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Corcorans Vermächtnis: Gruselkrimi

von ALFRED BEKKER

Die Schatten zwischen den Welten

Ein übernatürlicher Thriller



London wird zum Schlachtfeld zwischen den Dimensionen – und nur
ein Mann kann die Menschheit retten.

Als die Apokalyptischen Reiter am Himmel über London erscheinen,
glaubt David Corcoran, das Ende der Welt erlebt zu haben. Doch ihr
Sieg über die uralten Schreckensgestalten ist nur der Anfang eines
noch größeren Albtraums. Die Barrieren zwischen den Welten sind
gebrochen, und aus den Zwischendimensionen strömen Kreaturen des
Grauens in unsere Realität.

Schattenwandler verschlingen das Licht selbst. Traumfresser
verwandeln Träume in endlose Albträume. Seelenschinder rauben
Menschen ihre Emotionen. Zeitfresser stehlen kostbare Lebensmonate.
Realitätsfresser löschen die Existenz aus – und schließlich drohen
die Zeitlords, alle Zeitlinien zu kontrollieren.

Gemeinsam mit der mysteriösen Mara Pearson und dem gelehrten
Bruder Magran kämpft der Dämonenjäger Corcoran gegen eine Invasion,
die alles bedroht, was die Menschheit ausmacht. Doch jeder Sieg
fordert seinen Preis, und die Grenzen zwischen Held und Opfer
verschwimmen zusehends.

Ein epischer Kampf zwischen Licht und Schatten.

"Meisterhaft geschrieben – eine düstere Reise durch Dimensionen
des Schreckens, die bis zur letzten Seite fesselt."

Tauchen Sie ein in eine Welt, in der Albträume Realität werden
und nur die Macht der Menschlichkeit das Universum retten kann.

Glossar: 

HAUPTPERSONEN

David Corcoran Ehemaliger Dämonenjäger des Ordens vom Heiligen
Licht. Besitzt magische Sinne und kämpft mit geweihten Waffen gegen
übernatürliche Bedrohungen. Trägt Narben von vergangenen Kämpfen
und ist abhängig vom "Salz des Lebens".

Mara Pearson Ehemalige Novizin des Ordens, die durch dämonischen
Einfluss besondere übersinnliche Fähigkeiten entwickelt hat. Kann
übernatürliche Energien spüren und manifestierte Bedrohungen
erkennen.

Bruder Magran Gelehrter Mönch und Experte für okkulte
Wissenschaften. Besitzt eine umfangreiche Bibliothek mit verbotenen
Texten und magischen Artefakten. Kennt die Geheimnisse der
Zwischenwelten.

Jerry C. Hawke Antiquar und ehemaliger Ordensbruder. Betreibt
einen Laden mit okkulten Gegenständen und hat seine Villa mit
magischen Schutzkreisen gesichert.



NEBENPERSONEN

Detective Inspector Sarah Morrison Erfahrene Polizistin bei
Scotland Yard, die sich auf ungewöhnliche Fälle spezialisiert hat.
Leitet eine Spezialeinheit für übernatürliche Phänomene.

Professor Eleanor Blackwood Quantenphysikerin am Imperial
College London. Erforscht Zeitanomalien und die Natur der Realität
selbst.

Dr. Sarah Chen Neurologin und Schlafforscherin, die sich mit
ungewöhnlichen Bewusstseinszuständen beschäftigt.

Bruder Thomas Junger Mönch im Kloster von St. Bartholomew,
Schüler von Bruder Magran.



ORGANISATIONEN

Orden vom Heiligen Licht Geheime religiöse Organisation, die
seit Jahrhunderten gegen dämonische Mächte kämpft. Besitzt Klöster,
geweihte Waffen und magisches Wissen.

Dämonenjünger Kultisten, die den "Dämonen der Dämmerung" dienen.
Verwenden metallische Masken für ihre Rituale und streben die
Herrschaft des Bösen an.

Scotland Yard - Spezialeinheit Polizeiliche Abteilung für Fälle,
die konventionelle Ermittlungsmethoden übersteigen.



ORTE

Kloster von St. Bartholomew Verstecktes Kloster in den Hügeln
außerhalb Londons. Beherbergt eine der größten Sammlungen okkulter
Texte und dient als Basis im Kampf gegen übernatürliche
Bedrohungen.

Whitmore Vergessener Londoner Vorort, der häufig zum Schauplatz
übernatürlicher Ereignisse wird.

Cyprus Grove Road Straße in London mit Jerry C. Hawkes
Antiquitätenladen und magisch geschützter Villa.

Die Zwischenwelten Dimensionen zwischen der normalen Realität,
aus denen verschiedene übernatürliche Bedrohungen stammen.

Traumwelt Parallele Dimension, in der Träume und Albträume
physische Realität besitzen.



MAGISCHE BEGRIFFE & ARTEFAKTE

Das Erste Licht Uralte Energie aus der Entstehungszeit des
Universums. Manifestiert sich in kristalliner Form und ist wirksam
gegen Wesen der Finsternis.

Salz des Lebens Mysteriöse Substanz, die magische Fähigkeiten
verstärkt, aber süchtig macht. Wird vom Orden verwendet.

Geweihte Waffen Mit religiösen Ritualen gesegnete Klingen und
Gegenstände, die gegen übernatürliche Wesen wirksam sind.

Temporalkompass Magisches Gerät, das Zeitverzerrungen und
dimensionale Anomalien anzeigt.

Realitätsanker Artefakte, die die lokale Realität stabilisieren
und vor dimensionalen Eingriffen schützen.

Schutzkreise Mit magischen Symbolen markierte Bereiche, die vor
übernatürlichen Angriffen schützen.



ÜBERNATÜRLICHE BEDROHUNGEN

Schattenwandler Wesen aus purer Finsternis, die Licht
verschlingen und sich von Angst nähren.

Traumfresser Parasiten, die in Träumen leben und ihre Opfer in
endlosen Albträumen gefangen halten.

Seelenschinder Entitäten, die menschliche Emotionen absorbieren
und ihre Opfer zu emotionslosen Hüllen machen.

Zeitfresser Kreaturen, die Momente aus dem Leben ihrer Opfer
stehlen und Zeitanomalien verursachen.

Realitätsfresser Wesen, die die Existenz selbst verschlingen und
ganze Bereiche der Realität auslöschen können.

Gedächtnisfresser Parasiten, die Erinnerungen stehlen und durch
falsche Identitäten ersetzen.



HISTORISCHE BEZÜGE

Hermann von Schlichten Deutscher Okkultist um 1900, Autor der
"Absonderlichen Kulte" - einem Standardwerk über übernatürliche
Phänomene.

John Dunforth Historische Figur aus dem London des 14.
Jahrhunderts, die in Corcorans Erinnerungen an frühere Leben
auftaucht.

Die Apokalyptischen Reiter Biblische Gestalten aus der
Offenbarung des Johannes, die als reale übernatürliche Bedrohung
manifestiert wurden.



WISSENSCHAFTLICHE ELEMENTE

Quantenphysik Moderne Wissenschaft, die zur Erklärung
übernatürlicher Phänomene herangezogen wird.

Zeitanomalien Messbare Verzerrungen im Raum-Zeit-Kontinuum, die
durch übernatürliche Aktivitäten verursacht werden.

Psychische Energien Messbare mentale Kräfte, die von Menschen
mit besonderen Fähigkeiten ausgestrahlt werden.

Dimensionale Barrieren Unsichtbare Grenzen zwischen
verschiedenen Realitätsebenen, die durch magische oder
wissenschaftliche Mittel geschwächt werden können.



Kapitel 1: Die Schatten von Whitmore

Der Nebel kroch wie ein lebendiges Wesen durch die Gassen von
Whitmore, einem vergessenen Vorort am Rande Londons. David Corcoran
zog den Mantelkragen höher und spürte das vertraute Brennen in
seinen Handflächen – die Narben vom Messingteller würden ihn für
immer daran erinnern, was in jener Silvesternacht geschehen war.
Drei Monate waren vergangen, seit er und Mara in diese Parallelwelt
gelangt waren, doch die Erinnerungen an die Apokalyptischen Reiter
verfolgten ihn noch immer.

„Die Berichte häufen sich", murmelte er, während er die
zusammengefaltete Zeitung in seiner Jackentasche spürte. Mysteriöse
Todesfälle in Whitmore – Opfer sterben vor Angst. Jerry C. Hawke
hatte ihn kontaktiert, nachdem die ersten Artikel erschienen waren.
In dieser Welt war der alte Antiquar kein Abtrünniger des Ordens,
sondern dessen Londoner Vertreter – eine Tatsache, die Corcoran
noch immer schwer zu akzeptieren fiel.

Die Gaslaterne an der Ecke zur Grimsby Street flackerte
unregelmäßig, obwohl längst elektrische Beleuchtung installiert
war. Corcoran blieb stehen und lauschte. Da war etwas... ein
Flüstern, das nicht vom Wind stammte. Seine magischen Sinne,
geschärft durch das Salz des Lebens und die traumatischen
Erlebnisse der Vergangenheit, registrierten eine Verzerrung in der
Realität.

Hier ist es geschehen, dachte er und blickte auf das
viktorianische Reihenhaus zu seiner Linken. Nummer 47, Grimsby
Street. Hier hatte man gestern Abend Mrs. Eleanor Blackwood tot
aufgefunden – das Gesicht zu einer Maske des Entsetzens erstarrt,
die Augen weit aufgerissen, als hätte sie etwas Unbeschreibliches
gesehen.

Corcoran näherte sich dem Haus. Die Fenster waren mit Brettern
vernagelt, ein gelbes Polizeiband flatterte im Wind. Doch das hielt
ihn nicht auf. Er hatte gelernt, dass konventionelle Barrieren
selten gegen das wirkten, womit er es zu tun hatte.

Mit einem geübten Griff öffnete er das Schloss der Hintertür –
eine Fähigkeit, die er sich in seinen Jahren als Dämonenjäger
angeeignet hatte. Das Innere des Hauses roch nach Lavendel und Tod,
eine Kombination, die ihm den Magen umdrehte.

Im Wohnzimmer blieb er stehen. Hier war es geschehen. Die
Kreideumrisse auf dem persischen Teppich zeigten, wo Mrs. Blackwood
gefunden worden war. Doch Corcoran interessierte sich für etwas
anderes: die Schatten an der Wand.

Sie bewegten sich.

Nicht wie normale Schatten, die vom flackernden Licht der
defekten Straßenlaterne verursacht wurden, sondern mit einer
eigenen, unheimlichen Lebendigkeit. Sie formten Gestalten –
menschenähnlich, aber verzerrt, als wären sie durch ein Prisma des
Wahnsinns gebrochen.

„Du hättest nicht kommen sollen, Corcoran."

Die Stimme kam aus den Schatten selbst. Corcoran wirbelte herum,
die Hand bereits am geweihten Dolch. Aus der dunkelsten Ecke des
Raumes löste sich eine Gestalt – groß, hager, in einen schwarzen
Mantel gehüllt. Das Gesicht war nicht zu erkennen, nur zwei
glühende Punkte, wo die Augen hätten sein sollen.

„Wer bist du?", fragte Corcoran, obwohl er eine schreckliche
Ahnung hatte.

„Ich bin das, was du erschaffen hast", antwortete die Gestalt
mit einer Stimme wie brechendes Glas. „Als ihr die Reiter
vernichtet habt, als ihr die Ordnung des Todes störtet... da habt
ihr uns freigesetzt."

Die Schatten an den Wänden begannen sich schneller zu bewegen,
formten Spiralen und unmögliche Geometrien. Corcoran spürte, wie
seine Realität zu verschwimmen begann. Das war kein gewöhnlicher
Dämon, kein Geschöpf aus den bekannten Sphären. Das hier war etwas
Neues, etwas Schlimmeres.

„Die Schattenwandler", flüsterte er, als die Erinnerung wie ein
Blitz in sein Bewusstsein fuhr. Er hatte von ihnen gelesen, in den
verbotenen Texten von Hermann von Schlichten. Wesen aus der
Zwischenwelt, die entstanden, wenn die Grenzen zwischen Leben und
Tod gewaltsam verschoben wurden.

„Sehr gut", zischte die Gestalt. „Du beginnst zu verstehen.
Jeder Tod, den wir bringen, macht uns stärker. Jede Seele, die vor
Angst erstarrt, nährt uns. Und Whitmore ist nur der Anfang."

Corcoran zog den Dolch, doch die Klinge schien das Licht zu
absorbieren, anstatt es zu reflektieren. Die Schatten krochen über
den Boden auf ihn zu wie schwarze Tentakel.

„Du kannst uns nicht mit deinen alten Waffen bekämpfen", höhnte
die Gestalt. „Wir sind das Echo eurer Taten, die Konsequenz eures
Eingriffs in die kosmische Ordnung."

In diesem Moment krachte die Hintertür auf. Mara Pearson stürmte
herein, eine silberne Kette in der Hand, an der ein eigenartiger
Kristall hing – etwas, das Corcoran noch nie gesehen hatte.

„Corcoran! Weg von den Schatten!"

Der Kristall begann zu leuchten, ein kaltes, bläuliches Licht,
das die Schatten zurückweichen ließ. Die Gestalt stieß einen Schrei
aus, der wie das Zerreißen von Seide klang.

„Das ist unmöglich!", kreischte sie. „Woher habt ihr...?"

„Lauf!", schrie Mara und packte Corcorans Arm. Gemeinsam
stürzten sie aus dem Haus, während hinter ihnen die Schatten wie
ein schwarzer Tsunami gegen die Wände schlugen.

Erst als sie drei Straßen weiter waren, blieben sie stehen.
Corcoran keuchte, seine Hände zitterten.

„Was war das für ein Kristall?", fragte er.

Mara hielt das Artefakt ins Licht einer Straßenlaterne. Es war
von einer Art, die Corcoran noch nie gesehen hatte –
durchscheinend, aber mit dunklen Adern, die sich wie gefrorene
Blitze durch das Material zogen.

„Ich habe ihn von jemandem bekommen, der behauptet, uns zu
kennen", sagte sie leise. „Ein alter Mann namens Magran."

Corcorans Blut gefror in den Adern. „Das ist unmöglich. Bruder
Magran ist seit über 650 Jahren tot."

„Nicht in dieser Welt", erwiderte Mara düster. „Hier lebt er
noch. Und er sagt, wir hätten einen schrecklichen Fehler
gemacht."



Kapitel 2: Der lebende Magran

Das Kloster von St. Bartholomew lag versteckt in den Hügeln
außerhalb Londons, ein Ort, der auf keiner offiziellen Karte
verzeichnet war. Corcoran und Mara folgten dem gewundenen Pfad
durch den Wald, während der Kristall an Maras Kette ein schwaches
Licht ausstrahlte – gerade genug, um die Schatten fernzuhalten, die
zwischen den Bäumen lauerten.

„Ich verstehe das alles nicht", murmelte Corcoran zum dritten
Mal. „In unserer ursprünglichen Welt war Magran eine Legende, ein
Geist aus der Vergangenheit."

„Vielleicht ist das der Grund, warum wir hier sind", antwortete
Mara. „Vielleicht hat unser Eingriff in die Zeitlinien mehr
verändert, als wir dachten."

Das Kloster erhob sich vor ihnen wie eine Vision aus dem
Mittelalter – massive Steinmauern, gotische Bögen, Türme, die in
den nebelverhangenen Himmel ragten. Doch etwas war anders. Die
Steine selbst schienen zu leuchten, als wären sie mit einer Art
übernatürlicher Energie durchdrungen.

Ein Mönch erwartete sie am Tor – jung, mit freundlichen Augen
und einem Lächeln, das in seltsamen Kontrast zu der düsteren
Atmosphäre stand.

„Bruder Thomas", stellte er sich vor. „Bruder Magran erwartet
euch bereits."

Sie folgten ihm durch Korridore, deren Wände mit Fresken bedeckt
waren, die Szenen aus einer anderen Zeit zeigten – Kämpfe gegen
Dämonen, Exorzismen, die Bannung dunkler Mächte. Corcoran erkannte
einige der dargestellten Rituale aus den Schriften von Hermann von
Schlichten.

„Hier entlang", sagte Bruder Thomas und öffnete eine schwere
Eichentür.

Der Raum dahinter war eine Bibliothek, die alles übertraf, was
Corcoran je gesehen hatte. Regale erstreckten sich bis zur
gewölbten Decke, gefüllt mit Büchern, Schriftrollen und Artefakten
aus aller Welt. In der Mitte des Raumes saß ein alter Mann an einem
massiven Schreibtisch.

Bruder Magran war nicht das, was Corcoran erwartet hatte. Statt
der geheimnisvollen, kapuzenverhüllten Gestalt aus seinen
Erinnerungen sah er einen Mann von vielleicht sechzig Jahren, mit
grauem Haar und wachen, intelligenten Augen. Er trug die einfache
braune Kutte eines Franziskaners, doch an seinem Gürtel hing ein
Dolch, dessen Klinge mit Runen bedeckt war.

„David Corcoran", sagte Magran und erhob sich. „Oder sollte ich
John Dunforth sagen? In dieser Welt seid ihr beide dieselbe
Person."

„Das verstehe ich nicht."

Magran deutete auf zwei Stühle vor seinem Schreibtisch. „Setzt
euch. Es gibt viel zu erklären, und die Zeit wird knapp."

Als sie Platz genommen hatten, öffnete Magran ein
ledergebundenes Buch. Die Seiten waren mit Diagrammen und Notizen
in verschiedenen Sprachen bedeckt.

„Was ihr getan habt – die Vernichtung der Apokalyptischen Reiter
– war notwendig", begann er. „Aber es hatte Konsequenzen, die über
eure ursprüngliche Welt hinausgingen. Die Reiter waren nicht nur
Boten des Todes, sondern auch Wächter zwischen den
Dimensionen."

„Wächter?", fragte Mara.

„Sie hielten bestimmte... Dinge... gefangen. Dinge, die niemals
das Licht der Welt erblicken sollten." Magrans Finger glitten über
eine Seite mit Zeichnungen, die Corcoran den Magen umdrehen ließen.
Kreaturen aus purem Schatten, Wesen ohne feste Form, Entitäten, die
sich von Angst und Verzweiflung nährten.

„Die Schattenwandler", flüsterte Corcoran.

„Nur der Anfang", bestätigte Magran düster. „Sie sind die
Vorhut. Dahinter kommen die Traumfresser, die Seelenschinder, die
Leeren Könige. Eine ganze Hierarchie des Grauens, die darauf
wartet, in unsere Realität einzudringen."

Mara griff nach dem Kristall an ihrer Kette. „Und das hier? Was
ist das?"

„Ein Fragment des Ersten Lichts", erklärte Magran. „Geschaffen
am Beginn der Zeit, als die Grenzen zwischen den Welten noch fest
waren. Es ist eine der wenigen Waffen, die gegen diese neuen
Bedrohungen wirksam sind."

„Warum hilfst du uns?", fragte Corcoran misstrauisch. „In
unserer Welt warst du tot. Hier lebst du. Was ist dein
Interesse?"

Magran lächelte traurig. „Weil ich in eurer ursprünglichen Welt
einen Fehler gemacht habe. Ich dachte, es würde genügen, die Reiter
zu bannen. Ich ahnte nicht, dass sie eines Tages gebraucht werden
würden – nicht als Boten des Todes, sondern als Wächter gegen etwas
noch Schlimmeres."

Er stand auf und ging zu einem der Regale, zog ein schmales Buch
hervor. „Hier steht alles drin. Die wahre Geschichte der
Apokalyptischen Reiter, ihre ursprüngliche Bestimmung, und was
geschehen wird, wenn die Barrieren vollständig fallen."

Corcoran nahm das Buch entgegen. Der Einband war aus einem
Material, das er nicht identifizieren konnte – weder Leder noch
Stoff, sondern etwas, das sich warm und lebendig anfühlte.

„Es gibt einen Weg", fuhr Magran fort. „Aber er erfordert ein
großes Opfer. Einer von euch muss den Platz der Reiter einnehmen,
muss selbst zum Wächter werden."

„Was bedeutet das?", fragte Mara, obwohl sie die Antwort bereits
ahnte.

„Der Tod des Körpers, aber das Überleben der Seele in einer
anderen Form. Ein Dasein zwischen den Welten, für alle
Ewigkeit."

Schweigen senkte sich über den Raum. Draußen begann es zu
regnen, und die Tropfen trommelten gegen die bleiverglasten
Fenster.

„Wie viel Zeit haben wir?", fragte Corcoran schließlich.

„Stunden", antwortete Magran. „Vielleicht weniger. Die
Schattenwandler sammeln sich bereits in Whitmore. Bald werden sie
stark genug sein, um das erste Portal zu öffnen."



Kapitel 3: Die Versammlung der Schatten

Whitmore war nicht mehr wiederzuerkennen. Als Corcoran und Mara
in den Vorort zurückkehrten, fanden sie eine Stadt vor, die von
Finsternis verschlungen worden war. Nicht die natürliche Dunkelheit
der Nacht, sondern etwas Lebendiges, Hungerndes.

Die Straßenlaternen waren erloschen, die Fenster der Häuser
schwarz. Kein Licht drang nach draußen, als hätten die Schatten
selbst das Licht verschluckt. Der einzige Orientierungspunkt war
der Kristall an Maras Kette, der in der übernatürlichen Finsternis
wie ein Leuchtturm strahlte.

„Dort", flüsterte Mara und deutete auf die Grimsby Street. Am
Ende der Straße, wo früher ein kleiner Park gewesen war, pulsierte
etwas Rotes – ein schwacher Schein, der wie ein krankes Herz
schlug.

Sie bewegten sich vorsichtig durch die Straßen. Ihre Schritte
hallten unnatürlich laut in der Stille. Hin und wieder sahen sie
Bewegungen in den Schatten – Gestalten, die zu schnell
verschwanden, um sie genau zu erkennen.

„Da", zischte Corcoran und deutete auf ein Fenster im ersten
Stock eines Reihenhauses. Für einen Moment war ein Gesicht zu sehen
gewesen – bleich, verzerrt, die Augen weit aufgerissen vor
Entsetzen. Dann verschwand es wieder.

„Die Bewohner", murmelte Mara. „Sie leben noch, aber..."

„Sie sind gefangen in ihren eigenen Albträumen", vollendete
Corcoran. Er hatte das Buch von Magran gelesen, während sie zum
Kloster zurückgekehrt waren. Die Schattenwandler nährten sich nicht
nur von Angst – sie schufen ganze Welten des Terrors in den Köpfen
ihrer Opfer.

Sie erreichten den Park. Was sie dort sahen, ließ sie beide
erstarren.

Wo früher Bäume und Rasenflächen gewesen waren, klaffte nun ein
Riss in der Realität selbst. Die Luft flimmerte und verzerrte sich,
als würde man durch Wasser blicken. Und dahinter... dahinter war
etwas, das nicht von dieser Welt stammte.

Eine Landschaft aus schwarzem Glas und brennenden Flüssen,
bevölkert von Kreaturen, die keine feste Form hatten. Sie bewegten
sich wie Rauch, aber ihre Augen – ihre Augen brannten mit einem
Hunger, der älter war als die Menschheit.

„Das Portal", flüsterte Mara.

Um den Riss herum hatten sich die Schattenwandler versammelt.
Dutzende von ihnen, vielleicht Hunderte. Sie standen in
konzentrischen Kreisen und sangen – wenn man das verzerrte
Geräusch, das sie von sich gaben, als Gesang bezeichnen konnte.

In der Mitte des Kreises stand die Gestalt, der Corcoran bereits
in Mrs. Blackwoods Haus begegnet war. Doch jetzt war sie größer,
mächtiger. Die anderen Schattenwandler nährten sie mit ihrer
gesammelten Energie.

„Wir sind zu spät", sagte Corcoran.

„Nein", widersprach Mara und zog den Kristall von ihrer Kette.
„Magran hat gesagt, das Portal ist noch nicht stabil. Wenn wir es
jetzt zerstören..."

„Dann sterben wir beide", vollendete Corcoran. „Das Erste Licht
wird uns mit vernichten."

Mara sah ihn an, und in ihren Augen lag eine Entschlossenheit,
die ihn erschaudern ließ.

„Nicht beide", sagte sie leise.

Bevor Corcoran reagieren konnte, rannte sie los. Der Kristall in
ihrer Hand begann zu leuchten, heller und heller, bis er wie eine
kleine Sonne strahlte.

Die Schattenwandler wandten sich ihr zu, ihre Gesänge
verstummten. Die zentrale Gestalt streckte die Arme aus, und
Tentakel aus purer Finsternis schossen auf Mara zu.

Corcoran zog seinen Dolch und stürzte hinter ihr her. Die
geweihte Klinge schnitt durch die Schatten wie durch Butter, aber
es waren zu viele. Für jeden, den er vernichtete, entstanden zwei
neue.

Mara erreichte den inneren Kreis. Der Kristall in ihrer Hand war
jetzt so hell, dass Corcoran nicht mehr direkt hinsehen konnte. Die
Schattenwandler wichen zurück, ihre Formen begannen sich
aufzulösen.

„Mara, nein!", schrie Corcoran.

Sie drehte sich zu ihm um, lächelte ein letztes Mal. Dann
zerdrückte sie den Kristall in ihrer Faust.

Die Explosion des Ersten Lichts zerriss die Nacht. Corcoran
wurde zu Boden geschleudert, seine Sicht verschwamm. Als er wieder
klar sehen konnte, war das Portal verschwunden. Die Schattenwandler
waren fort. Und von Mara blieb nur ein kleiner Haufen Asche, der im
Wind davonwehte.



Kapitel 4: Der neue Wächter

Drei Monate später

Corcoran stand auf dem Friedhof von Whitmore und blickte auf den
neuen Grabstein. Mara Pearson – Sie starb, damit andere leben
konnten. Die Worte waren unzureichend für das, was sie geopfert
hatte, aber es waren die einzigen, die er finden konnte.

Die Stadt hatte sich erholt. Die Menschen erinnerten sich an
nichts – ein Nebeneffekt des Ersten Lichts, hatte Magran erklärt.
Für sie war es nur ein seltsamer Traum gewesen, eine Nacht, in der
sie schlecht geschlafen hatten.

Aber Corcoran wusste es besser. Er spürte sie noch immer – die
Schatten, die an den Rändern der Realität lauerten. Das Portal war
zerstört worden, aber es würden andere kommen. Die Barrieren
zwischen den Welten waren geschwächt, und es war nur eine Frage der
Zeit.

„Sie ist nicht wirklich tot, weißt du."

Corcoran drehte sich um. Magran stand hinter ihm, gestützt auf
einen Gehstock. Der alte Mönch war in den letzten Monaten noch
älter geworden, als hätte Maras Opfer auch ihn etwas gekostet.

„Was meinst du?", fragte Corcoran.

„Das Erste Licht vernichtet nicht – es verwandelt. Ihre Seele
ist jetzt Teil der Barriere zwischen den Welten. Sie ist eine
Wächterin geworden, so wie es die Reiter einst waren."

Corcoran spürte, wie sich seine Kehle zusammenschnürte. „Kann
ich... kann ich sie sehen?"

Magran schüttelte den Kopf. „Nicht in dieser Welt. Aber
manchmal, wenn die Schatten besonders dicht sind, wenn die Grenzen
dünn werden... dann ist sie da. Sie beschützt uns alle."

Sie standen schweigend da, während die Sonne hinter den Bäumen
versank. Als die ersten Schatten der Nacht über den Friedhof
krochen, glaubte Corcoran für einen Moment, eine vertraute Gestalt
zwischen den Grabsteinen zu sehen. Eine Frau mit brünetten Haaren
und freundlichen Augen, die ihm zuwinkte, bevor sie wieder in der
Dunkelheit verschwand.

„Sie wird nicht die Letzte sein", sagte Magran leise. „Die
Bedrohungen werden wiederkommen, in neuen Formen, aus anderen
Dimensionen. Und wenn sie kommen, werden neue Wächter
gebraucht."

Corcoran nickte. Er verstand. Sein Kampf gegen die Mächte der
Finsternis war nicht vorbei – er hatte nur eine neue Form
angenommen. Und irgendwo da draußen, in den Schatten zwischen den
Welten, wachte Mara über sie alle.

Er wandte sich vom Grab ab und ging in die Nacht hinaus. Hinter
ihm flüsterte der Wind durch die Bäume, und für einen Moment klang
es fast wie eine vertraute Stimme, die seinen Namen rief.

Die Schatten mochten lauern, die Dunkelheit mochte warten – aber
sie waren nicht allein. Niemals allein.



Der Zyklus beginnt von neuem

London, ein Jahr später

Der junge Polizist namens Williams stand vor dem verlassenen
Gebäude in Southwark und kratzte sich am Kopf. Schon wieder ein
mysteriöser Todesfall – der dritte in dieser Woche. Die Opfer waren
alle auf dieselbe Weise gestorben: vor Angst erstarrt, die
Gesichter zu Masken des Entsetzens verzerrt.

„Seltsam", murmelte er und notierte sich die Adresse. Vielleicht
sollte er mal mit diesem Corcoran sprechen, von dem die Kollegen
erzählten. Der Mann schien sich mit solchen... ungewöhnlichen
Fällen auszukennen.

Hinter ihm, in den Schatten des Gebäudes, bewegte sich etwas.
Etwas Neues, etwas Hungriges. Die Barrieren zwischen den Welten
waren wieder dünner geworden, und die nächste Welle des Grauens
bereitete sich darauf vor, in die Realität einzudringen.

Aber diesmal würden sie nicht unvorbereitet sein. Diesmal gab es
Wächter.

Und der Zyklus würde von neuem beginnen.

Kapitel 5: Die Traumfresser

Zwei Wochen nach den Ereignissen in Southwark

Dr. Sarah Chen starrte auf die Monitore im Schlaflabor des St.
Bartholomew's Hospital und konnte nicht glauben, was sie sah. In
den letzten vierzehn Tagen waren achtzehn Patienten mit identischen
Symptomen eingeliefert worden: Sie waren in einen komatösen Zustand
gefallen, aus dem sie nicht mehr erwachten. Ihre Gehirnaktivität
zeigte jedoch ein Muster, das sie noch nie gesehen hatte –
intensive REM-Phasen, die stundenlang anhielten, unterbrochen von
kurzen Perioden völliger neurologischer Stille.

„Es ist, als würden sie träumen", murmelte sie zu ihrer
Assistentin, Dr. Rebecca Walsh. „Aber es sind keine normalen
Träume. Die Hirnströme zeigen extreme Angstreaktionen,
Adrenalinausschüttungen, die eigentlich tödlich sein müssten."

Rebecca nickte und deutete auf den neuesten Patienten – einen
Mann mittleren Alters namens Thomas Hartwell. „Dieser hier wurde
heute Morgen eingeliefert. Seine Frau fand ihn im Bett, die Augen
weit aufgerissen, aber völlig bewusstlos. Sie sagt, er hätte im
Schlaf geschrien, aber als sie ihn zu wecken versuchte..."

„Nichts", vollendete Sarah. Sie hatte die Geschichte schon zu
oft gehört. „Haben wir schon Blutuntersuchungen?"

„Alle normal. Keine Drogen, keine Gifte, keine Anzeichen für
einen Schlaganfall oder andere neurologische Schäden." Rebecca
zögerte. „Dr. Chen, glauben Sie, dass das ansteckend sein könnte?
Die Fälle häufen sich alle in einem bestimmten Gebiet von
London."

Sarah betrachtete die Karte an der Wand, auf der sie die
Wohnorte der Patienten markiert hatte. Alle lagen in einem Radius
von etwa fünf Kilometern um Whitmore herum – genau jenes Viertel,
in dem vor einem Jahr die mysteriösen Todesfälle aufgetreten
waren.

„Ich weiß es nicht", gab sie zu. „Aber ich denke, wir sollten
jemanden hinzuziehen, der sich mit... ungewöhnlichen Fällen
auskennt."



David Corcoran betrat das Krankenhaus mit einem unguten Gefühl
im Magen. Der Anruf von Dr. Chen war kryptisch gewesen, aber die
Beschreibung der Symptome hatte bei ihm alle Alarmglocken läuten
lassen. Achtzehn Menschen in einem komatösen Zustand, alle aus der
Gegend um Whitmore – das konnte kein Zufall sein.

Er fand Dr. Chen in ihrem Büro, umgeben von Stapeln
medizinischer Berichte und Gehirnscans. Sie war eine kleine,
energische Frau Ende dreißig mit müden Augen, die verrieten, dass
sie in den letzten Wochen wenig geschlafen hatte.

„Mr. Corcoran", begrüßte sie ihn. „Danke, dass Sie gekommen
sind. Inspector Williams hat mir gesagt, Sie hätten Erfahrung
mit... nun ja, ungewöhnlichen Fällen."

Corcoran nickte. In dem Jahr seit Maras Tod hatte er sich einen
Ruf als Spezialist für Fälle erworben, die die konventionelle
Polizeiarbeit überforderten. Offiziell war er Berater für
„kulturelle und religiöse Aspekte bei Verbrechen" – eine Tarnung,
die es ihm ermöglichte, bei übernatürlichen Vorfällen zu
ermitteln.

„Erzählen Sie mir von den Patienten", forderte er.

Dr. Chen führte ihn durch die Berichte. Achtzehn Menschen
verschiedenen Alters und Geschlechts, alle ohne Vorerkrankungen,
alle plötzlich in diesen seltsamen Koma-Zustand gefallen. Die
Gehirnscans zeigten Aktivitätsmuster, die an intensive Albträume
erinnerten.

„Kann ich sie sehen?", fragte Corcoran.

Sie führte ihn in die Intensivstation. Die Patienten lagen in
separaten Zimmern, an Monitore angeschlossen, die ihre
Vitalfunktionen überwachten. Corcoran blieb vor dem ersten Zimmer
stehen und spürte sofort die Verzerrung.

Es war subtil, kaum wahrnehmbar für jemanden ohne magische
Sinne. Aber da war etwas – eine Art Sog, der von den schlafenden
Patienten ausging. Die Luft selbst schien dichter zu sein,
schwerer.

„Dr. Chen", sagte er langsam, „ich muss Sie warnen. Was hier
geschieht, ist nicht natürlich. Ihre Patienten sind nicht krank –
sie sind gefangen."

„Gefangen? Wovon sprechen Sie?"

Corcoran trat näher an das Bett des ersten Patienten heran. Es
war eine junge Frau, vielleicht fünfundzwanzig Jahre alt. Ihr
Gesicht war friedlich, aber ihre Augen bewegten sich rastlos unter
den geschlossenen Lidern.

„In ihren eigenen Träumen", murmelte er. „Oder vielmehr in dem,
was ihre Träume geworden sind."

Er zog ein kleines Artefakt aus seiner Tasche – einen Splitter
des Ersten Lichts, den Magran ihm nach Maras Tod gegeben hatte. Der
Kristall war winzig, kaum größer als ein Fingernagel, aber er
glühte schwach in der Nähe übernatürlicher Aktivitäten.

Sobald er das Zimmer betrat, begann der Splitter heller zu
leuchten.

„Was ist das?", fragte Dr. Chen alarmiert.

„Ein Detektor", antwortete Corcoran knapp. Er hielt den Kristall
über die schlafende Frau. Das Licht wurde intensiver, und für einen
Moment glaubte er, Schatten zu sehen, die sich um das Bett bewegten
– Schatten, die nicht von den Gegenständen im Raum stammten.

„Wir müssen hier raus", sagte er und packte Dr. Chens Arm.
„Sofort."

„Aber warum? Was ist..."

Ihre Frage wurde von einem schrillen Alarm unterbrochen. Die
Monitore in allen Zimmern begannen gleichzeitig zu piepen. Dr. Chen
rannte zum Überwachungsbildschirm im Flur.

„Das ist unmöglich", flüsterte sie. „Alle achtzehn Patienten
zeigen gleichzeitig extreme Gehirnaktivität. Es ist, als würden sie
alle denselben Traum haben."

Corcoran spürte, wie die Temperatur im Flur zu sinken begann.
Der Kristall in seiner Hand leuchtete jetzt so hell, dass er ihn in
der Faust verbergen musste.

„Dr. Chen, Sie müssen das Krankenhaus evakuieren lassen", sagte
er dringend. „Alle Patienten, alles Personal. Jetzt sofort."

„Das kann ich nicht. Diese Menschen brauchen medizinische
Betreuung..."

„Diese Menschen sind bereits verloren", unterbrach Corcoran sie
hart. „Und wenn wir nicht schnell handeln, werden noch mehr
Menschen zu ihnen stoßen."

In diesem Moment gingen die Lichter aus.

Die Notbeleuchtung sprang an, tauchte den Flur in ein
gespenstisches rotes Licht. Aus den Zimmern der Patienten drang ein
seltsames Geräusch – ein Flüstern, das von überall und nirgendwo zu
kommen schien.

„Was ist das?", fragte Dr. Chen mit zittriger Stimme.

Corcoran lauschte angestrengt. Das Flüstern wurde lauter, formte
Worte in einer Sprache, die er nicht kannte, aber deren Bedeutung
er trotzdem verstand. Es war eine Beschwörung, ein Ruf an etwas,
das nicht von dieser Welt stammte.

„Die Traumfresser", flüsterte er. „Sie nutzen die Träume der
Patienten als Anker, um in unsere Realität einzudringen."

Die Schatten in den Zimmern begannen sich zu bewegen, krochen
unter den Türen hervor und breiteten sich über den Boden aus. Aber
das waren nicht die Schattenwandler, denen er bereits begegnet war.
Diese hier waren anders – dichter, hungriger.

Dr. Chen schrie auf, als einer der Schatten über ihren Fuß
glitt. Sofort wurde sie blass, ihre Augen rollten nach hinten, und
sie begann zu taumeln.

Corcoran fing sie auf, bevor sie fallen konnte. Der Kristall in
seiner Hand blitzte auf, und der Schatten zog sich zurück. Aber es
kamen mehr – aus jedem Zimmer, aus jeder Ecke.

„Bleiben Sie bei mir", befahl er Dr. Chen, die bereits halb
bewusstlos war. „Schauen Sie nicht in die Schatten. Denken Sie an
nichts. Leeren Sie Ihren Geist."

Sie stolperten den Flur entlang in Richtung des Ausgangs. Hinter
ihnen hörten Corcoran die Monitore der Patienten immer schneller
piepen. Die Gehirnaktivität stieg ins Extreme – bald würden die
ersten von ihnen sterben, und dann...

Dann würden die Traumfresser genug Energie haben, um vollständig
in diese Welt überzuwechseln.

Sie erreichten das Treppenhaus. Dr. Chen war jetzt völlig
bewusstlos, und Corcoran musste sie tragen. Der Kristall in seiner
freien Hand leuchtete wie ein kleiner Stern, hielt die Schatten auf
Abstand.

Drei Stockwerke bis zum Ausgang. Er konnte es schaffen.

Aber dann hörte er es – ein Geräusch, das ihm das Blut in den
Adern gefrieren ließ. Von oben, aus den höheren Stockwerken, drang
ein Chor von Stimmen herab. Menschliche Stimmen, aber verzerrt, als
würden sie durch Wasser sprechen.

Die anderen Patienten des Krankenhauses. Die Traumfresser
breiteten sich aus.



Gleichzeitig, im Kloster von St. Bartholomew

Bruder Magran erwachte aus seinem Gebet mit einem Gefühl der
Vorahnung. Die Kerzen in seiner Zelle flackerten, obwohl kein Wind
ging. An der Wand tanzten Schatten, die nicht von den Flammen
stammten.

Er erhob sich steifbeinig von seinem Kniebänkchen und griff nach
dem Stab, der neben seinem Bett lehnte. Das Holz war mit Runen
bedeckt, die im schwachen Licht zu glühen begannen.

„Bruder Thomas", rief er, und seine Stimme hallte durch die
steinernen Korridore des Klosters.

Der junge Mönch erschien binnen Sekunden, das Gesicht voller
Sorge. „Bruder Magran? Was ist geschehen?"

„Die zweite Welle hat begonnen", antwortete Magran düster. „Die
Traumfresser sind erwacht. Hol die anderen. Wir müssen die
Schutzkreise verstärken."

Bruder Thomas nickte und eilte davon. Magran ging zu seinem
Schreibtisch und öffnete eines der ältesten Bücher in seiner
Sammlung – ein Werk über die Hierarchien der Zwischenwelten,
geschrieben von einem Mönch namens Hieronymus im 12.
Jahrhundert.

Die Traumfresser waren alte Feinde der Menschheit, älter noch
als die Schattenwandler. Sie nährten sich von den Träumen der
Menschen, saugten die Lebensenergie aus ihren Opfern, während diese
in endlosen Albträumen gefangen waren. Normalerweise konnten sie
nur einzelne Menschen angreifen, aber wenn die Barrieren zwischen
den Welten geschwächt waren...

Magran blätterte zu einer Illustration, die sein Blut gefrieren
ließ. Sie zeigte eine Stadt voller schlafender Menschen, über der
sich eine Wolke aus Schatten und Tentakeln ausbreitete. Darunter
stand in lateinischer Schrift: "Wenn die Traumfresser sich
vereinen, wird die Welt der Wachen zur Welt der Träumenden."

Er griff nach seinem Telefon – eine der wenigen modernen
Annehmlichkeiten, die er sich gestattete – und wählte Corcorans
Nummer.

Besetzt.

Magran fluchte leise und versuchte es erneut. Noch immer
besetzt. Entweder war Corcoran bereits in Schwierigkeiten,
oder...

Oder die Traumfresser hatten bereits begonnen, die
Kommunikationswege zu stören.

Er stand auf und ging zum Fenster. In der Ferne, in Richtung
London, sah er einen schwachen rötlichen Schein am Himmel. Nicht
das Licht der Stadt – etwas anderes. Etwas Unnatürliches.

„Bruder Magran!" Bruder Thomas kehrte zurück, gefolgt von den
anderen fünf Mönchen des Klosters. Alle trugen sie die geweihten
Waffen des Ordens – Dolche, Stäbe, Amulette.

„Die Zeit ist gekommen", verkündete Magran. „Wir müssen nach
London. Corcoran wird unsere Hilfe brauchen."

„Aber die Schutzkreise des Klosters...", wandte Bruder Marcus
ein, ein älterer Mann mit grauem Bart.

„Werden halten müssen", unterbrach Magran ihn. „Wenn wir London
verlieren, ist das Kloster ohnehin verloren. Die Traumfresser
werden sich über ganz England ausbreiten, dann über Europa, dann
über die ganze Welt."

Er nahm seinen Mantel vom Haken und warf ihn über die Schultern.
„Bruder Thomas, hol den Wagen. Die anderen sammeln die Artefakte.
Wir haben vielleicht eine Stunde, bevor es zu spät ist."



Zurück im St. Bartholomew's Hospital

Corcoran erreichte das Erdgeschoss mit Dr. Chen auf den
Schultern. Die Lobby des Krankenhauses war in gespenstisches
Halbdunkel getaucht. Die Notbeleuchtung flackerte unregelmäßig, und
in den Ecken sammelten sich Schatten, die sich wie lebende Wesen
bewegten.

Er legte Dr. Chen vorsichtig auf eine Bank und überprüfte ihren
Puls. Schwach, aber regelmäßig. Der Kontakt mit den Traumfressern
hatte sie in einen leichten Schlaf versetzt – noch war sie nicht
völlig in deren Macht.

Das Hauptproblem war jetzt, das Gebäude zu verlassen, ohne von
den Schatten berührt zu werden. Jeder Kontakt würde ihn in die
Traumwelt ziehen, aus der es kein Erwachen gab.

Er zog den Kristall hervor und hielt ihn vor sich. Das Licht
bildete eine kleine Schutzblase um ihn herum, aber er konnte
spüren, wie die Energie des Artefakts schwächer wurde. Es war nur
ein Splitter, nicht stark genug für einen längeren Kampf.

Die Eingangstüren des Krankenhauses waren nur zwanzig Meter
entfernt. Aber der Weg dorthin war voller Schatten.

Corcoran nahm Dr. Chen wieder auf die Schultern und machte den
ersten Schritt. Sofort bewegten sich die Schatten auf ihn zu,
prallten aber an der Lichtbarriere ab. Noch hielt sie.

Zehn Meter. Fünfzehn.

Dann hörte er es wieder – das Flüstern. Aber diesmal kam es
nicht von den Patienten oben. Es kam von draußen.

Durch die Glastüren konnte er die Straße sehen. Überall lagen
Menschen auf dem Bürgersteig, in ihren Autos, vor den Geschäften.
Alle schliefen sie, alle träumten sie die Träume der
Traumfresser.

„Mein Gott", flüsterte er. Es war bereits zu spät. Die
Traumfresser hatten sich über das ganze Viertel ausgebreitet.

Er erreichte die Türen und stieß sie auf. Die Nachtluft war kalt
und roch nach etwas Süßlichem, Klebrigem – dem Geruch von Träumen,
die zu real geworden waren.

Sein Wagen stand auf dem Parkplatz, nur fünfzig Meter entfernt.
Aber zwischen ihm und dem Auto bewegten sich Gestalten in der
Dunkelheit. Nicht die Schatten der Traumfresser, sondern etwas
anderes.

Menschen. Oder das, was einmal Menschen gewesen waren.

Sie gingen aufrecht, aber ihre Bewegungen waren unnatürlich,
ruckartig. Ihre Augen waren geschlossen, aber sie bewegten sich
zielsicher, als könnten sie trotzdem sehen. Schlafwandler,
kontrolliert von den Träumen der Traumfresser.

Einer von ihnen – ein Mann in Krankenhauskleidung,
wahrscheinlich ein Arzt – wandte den Kopf in Corcorans Richtung.
Seine Augen öffneten sich, und dahinter war nur Schwärze.

„Du kannst nicht entkommen", sagte er mit einer Stimme, die
nicht seine eigene war. „Die Träume sind überall. Bald wirst auch
du schlafen. Bald wirst auch du träumen."

Mehr Schlafwandler näherten sich von allen Seiten. Corcoran
zählte mindestens zwanzig, vielleicht mehr. Der Kristall in seiner
Hand flackerte – die Energie war fast aufgebraucht.

Er legte Dr. Chen vorsichtig auf den Boden und zog seinen
geweihten Dolch. Die Klinge glänzte im schwachen Licht des
Kristalls.

„Kommt schon", murmelte er. „Mal sehen, ob ihr auch im Traum
bluten könnt."

Der erste Schlafwandler griff an. Corcoran wich zur Seite und
stieß ihm die Klinge zwischen die Rippen. Der Mann schrie auf – ein
Laut, der halb menschlich, halb etwas anderes war – und löste sich
in Schatten auf.

Aber die anderen kamen näher. Zu viele, um sie alle zu
bekämpfen.

In diesem Moment hörte er das Geräusch eines Motors.
Scheinwerfer durchschnitten die Dunkelheit, und ein schwarzer Van
raste über den Parkplatz. Er bremste scharf vor Corcoran ab, und
die Seitentür glitt auf.

„Steig ein!", rief Bruder Magran vom Beifahrersitz. Bruder
Thomas saß am Steuer, die anderen Mönche im hinteren Teil des
Fahrzeugs.

Corcoran hob Dr. Chen auf und sprang in den Van. Die Tür schloss
sich, gerade als die Schlafwandler sie erreichten. Ihre Fäuste
trommelten gegen das Metall, aber Bruder Thomas gab Gas und raste
davon.

„Wie habt ihr mich gefunden?", keuchte Corcoran.

„Die Traumfresser senden Energiewellen aus", erklärte Magran.
„Wir konnten sie aus zwanzig Kilometern Entfernung spüren." Er
blickte auf Dr. Chen. „Ist sie...?"

„Sie lebt. Aber sie ist in ihren Träumen gefangen."

Magran nickte düster. „Wie viele andere auch. Schau."

Corcoran blickte aus dem Fenster. Überall in den Straßen lagen
Menschen. Auf Bürgersteigen, in Autos, vor Geschäften. Alle
schliefen sie, alle träumten sie.

„Wie viele?", fragte er.

„Nach unseren Schätzungen? Etwa hunderttausend Menschen in einem
Radius von zehn Kilometern um das Krankenhaus", antwortete Bruder
Marcus. „Und es breitet sich weiter aus."

„Können wir sie retten?"

Magran schwieg lange. Dann sagte er: „Es gibt einen Weg. Aber er
ist gefährlich. Jemand muss in die Traumwelt eindringen und die
Quelle der Traumfresser finden – ihren Nexus. Nur dort können sie
besiegt werden."

„Und wie kommt man in die Traumwelt?"

„Indem man schläft", antwortete Magran einfach. „Aber wer einmal
dort ist, kann möglicherweise nie wieder zurückkehren."

Corcoran dachte an Mara, an ihr Opfer, an all die Menschen, die
jetzt in endlosen Albträumen gefangen waren.

„Dann muss ich es versuchen", sagte er.

„Nein", widersprach Magran. „Nicht du allein. Wir alle."



Eine Stunde später, im Kloster von St. Bartholomew

Sie hatten Dr. Chen in einem der Gästezimmer des Klosters
untergebracht, umgeben von Schutzkreisen und geweihten Symbolen.
Ihr Zustand war stabil, aber sie zeigte keine Anzeichen des
Erwachens.

In der Bibliothek versammelten sich Corcoran und die sechs
Mönche um einen großen Tisch, auf dem Magran eine detaillierte
Karte der Traumwelt ausgebreitet hatte. Es war ein seltsames
Dokument, gezeichnet von einem Mönch namens Oneiros im 14.
Jahrhundert, der behauptet hatte, die Traumwelt bereist zu
haben.

„Die Traumwelt ist nicht wie unsere Realität", erklärte Magran.
„Dort gelten andere Gesetze. Gedanken werden zu Realität, Ängste
manifestieren sich als physische Bedrohungen. Und die Traumfresser
sind dort in ihrem Element."

„Wo ist ihr Nexus?", fragte Corcoran.

Magran deutete auf einen Punkt in der Mitte der Karte, der als
schwarzer Wirbel dargestellt war. „Hier. Im Herzen der Traumwelt.
Aber der Weg dorthin führt durch die schlimmsten Albträume der
Menschheit."

„Und wenn wir es schaffen?", fragte Bruder Thomas.

„Dann können wir den Nexus zerstören und alle gefangenen Träumer
befreien", antwortete Magran. „Aber wenn wir scheitern..."

„Dann werden wir selbst zu Traumfressern", vollendete Corcoran.
Er hatte genug über diese Kreaturen gelesen, um zu wissen, was mit
denen geschah, die zu lange in der Traumwelt verweilten.

Magran nickte. „Es ist ein großes Risiko. Aber es ist die
einzige Chance."

Corcoran blickte in die Runde. Sechs Mönche, die bereit waren,
ihr Leben zu opfern, um die Welt zu retten. Männer, die ihr Leben
dem Kampf gegen das Böse gewidmet hatten.

„Wie machen wir das?", fragte er.

Magran ging zu einem Regal und holte eine kleine Flasche hervor,
gefüllt mit einer bläulichen Flüssigkeit. „Das ist Morpheus-Trank,
gebraut aus Kräutern, die nur bei Mondschein wachsen. Er wird uns
in einen tiefen Schlaf versetzen, aber unseren Geist wach halten.
So können wir bewusst in die Traumwelt eindringen."

„Und wie kommen wir wieder zurück?"

„Indem wir den Nexus zerstören. Oder..." Magran zögerte. „Oder
indem wir sterben."

Schweigen senkte sich über den Raum. Draußen begann es zu
regnen, und die Tropfen trommelten gegen die bleiverglasten
Fenster.

„Wann?", fragte Corcoran schließlich.

„Jetzt", antwortete Magran. „Jede Minute, die vergeht, macht die
Traumfresser stärker. Bald werden sie stark genug sein, um
dauerhaft in unsere Welt überzuwechseln."

Sie bildeten einen Kreis um den Tisch. Magran goss den Trank in
sieben kleine Becher und reichte jedem einen.

„Auf die Träumer", sagte er und hob seinen Becher.

„Auf die Träumer", wiederholten die anderen.

Sie tranken gleichzeitig. Der Trank schmeckte nach Bitterkeit
und Tränen, nach zerplatzten Hoffnungen und vergessenen
Träumen.

Corcoran spürte, wie die Müdigkeit über ihn kam. Seine
Augenlider wurden schwer, seine Gedanken verschwommen. Um ihn herum
sanken auch die Mönche in ihre Stühle, die Augen geschlossen.

Das Letzte, was er sah, bevor die Dunkelheit ihn umhüllte, war
Magrans Gesicht – alt, weise und voller Sorge.

Dann schlief er ein.

Und die Traumwelt erwartete ihn.

Kapitel 6: Im Reich der Träume

Die Traumwelt empfing Corcoran mit einem Schlag aus kaltem Wind
und dem Geruch von verbrannten Erinnerungen. Er öffnete die Augen
und fand sich auf einer endlosen Ebene wieder, die aus zerbrochenen
Spiegeln bestand. Jeder Spiegel reflektierte ein anderes Gesicht,
eine andere Angst, einen anderen Albtraum.

Um ihn herum materialisierten sich die sechs Mönche, ihre
Gestalten zunächst verschwommen, dann immer klarer werdend. Bruder
Magran war der Erste, der vollständig erschien, gefolgt von Bruder
Thomas und den anderen.

„Ist jeder da?", fragte Magran und blickte in die Runde. Seine
Stimme klang seltsam verzerrt in dieser Welt, als würde sie durch
Wasser dringen.

„Ich bin hier", antwortete Corcoran und betrachtete seine
eigenen Hände. Sie sahen real aus, fühlten sich real an, aber er
wusste, dass das eine Illusion war. In der Traumwelt war nichts
wirklich real – und gleichzeitig war alles real.

„Wo sind wir?", fragte Bruder Thomas und blickte nervös auf die
zerbrochenen Spiegel um sie herum.

„Im Vorhof der Träume", erklärte Magran. „Hier sammeln sich die
Fragmente aller Träume, die jemals geträumt wurden. Wir müssen
vorsichtig sein – jeder Spiegel kann uns in einen anderen Traum
ziehen."

Als hätte er seine Worte gehört, begann einer der Spiegel zu
leuchten. Corcoran sah hinein und erblickte eine vertraute Szene:
Er selbst als Kind, versteckt unter seinem Bett, während draußen
Stimmen schrien. Die Erinnerung an die Nacht, als sein Vater die
Familie verlassen hatte.

„Nicht hinsehen", warnte Magran scharf. „Die Spiegel zeigen
unsere tiefsten Ängste, unsere schmerzhaftesten Erinnerungen. Sie
wollen uns gefangen nehmen."

Corcoran riss den Blick los, aber es war schwer. Der Spiegel zog
an ihm wie ein Magnet, versprach ihm, die Vergangenheit zu ändern,
den Schmerz zu heilen.

„Wie kommen wir hier weg?", fragte Bruder Marcus, dessen Gesicht
bleich geworden war. Auch er starrte auf einen der Spiegel, in dem
sich etwas bewegte, das Corcoran nicht erkennen konnte.

„Wir müssen zum Zentrum", antwortete Magran und deutete in eine
Richtung, wo der Himmel dunkler wurde. „Dort, wo die Albträume
geboren werden."

Sie begannen zu gehen, vorsichtig zwischen den Spiegeln
hindurch. Mit jedem Schritt wurde die Landschaft um sie herum
unwirklicher. Der Boden unter ihren Füßen verwandelte sich von
zerbrochenen Spiegeln in weichen Sand, dann in Nebel, dann in
etwas, das sich anfühlte wie flüssige Erinnerungen.

„Haltet euch an den Händen", befahl Magran. „In der Traumwelt
ist es leicht, sich zu verlieren. Wenn wir getrennt werden, finden
wir uns möglicherweise nie wieder."

Sie bildeten eine Kette, Magran an der Spitze, Corcoran am Ende.
So bewegten sie sich durch eine Landschaft, die sich ständig
veränderte. Manchmal gingen sie durch Wälder aus kristallinen
Bäumen, deren Blätter wie Windspiele klangen. Dann wieder durch
Städte aus Schatten, in denen die Gebäude wie lebende Wesen
atmeten.

„Da", flüsterte Bruder Thomas und deutete nach vorne.

In der Ferne erhob sich eine gewaltige Struktur aus der
Traumlandschaft. Es war schwer zu beschreiben – manchmal sah es aus
wie ein Berg, dann wieder wie eine riesige Spinne, dann wie ein
Palast aus schwarzem Glas. Es veränderte ständig seine Form, als
könnte es sich nicht entscheiden, was es sein wollte.

„Der Nexus", bestätigte Magran. „Das Herz der Traumfresser."

Aber zwischen ihnen und dem Nexus lag etwas anderes. Eine Stadt.
Oder das, was einmal eine Stadt gewesen war.

„London", erkannte Corcoran mit einem Schauder.

Es war London, aber nicht das London, das er kannte. Die Gebäude
waren verzerrt, zu hoch oder zu niedrig, die Straßen führten in
unmögliche Richtungen. Der Big Ben war zu einem spiralförmigen Turm
geworden, der sich in den Himmel schraubte. Die Themse floss
bergauf und war rot wie Blut.

„Die Traumfresser haben die Ängste der Londoner genommen und
daraus diese Parodie erschaffen", erklärte Magran. „Wir müssen
hindurch. Es ist der einzige Weg zum Nexus."

Sie näherten sich der Stadt. Je näher sie kamen, desto
deutlicher wurden die Geräusche. Schreie, Weinen, das Lachen von
Wahnsinnigen. Und darunter, kaum hörbar, das Flüstern der
Traumfresser selbst.

Die Straßen der Traumstadt waren voller Menschen – oder Dingen,
die einmal Menschen gewesen waren. Sie wandelten ziellos umher, die
Augen leer, die Münder zu stummen Schreien geöffnet. Manche von
ihnen erkannte Corcoran: Patienten aus dem Krankenhaus, Passanten
von der Straße. Alle gefangen in ihren eigenen Albträumen.

„Können wir ihnen helfen?", fragte Bruder Thomas.

„Nicht hier", antwortete Magran traurig. „Erst wenn wir den
Nexus zerstört haben, werden sie frei sein."

Sie bewegten sich vorsichtig durch die Straßen. Die
Traumgefangenen schienen sie nicht zu bemerken, zu sehr waren sie
in ihre eigenen Horrorszenarien vertieft. Corcoran sah eine Frau,
die immer wieder die gleiche Treppe hinaufstieg, nur um
festzustellen, dass sie am Ende wieder am Anfang stand. Einen Mann,
der vor etwas Unsichtbarem davonlief, das ihn immer wieder
einholte.

„Da vorne", warnte Bruder Marcus.

Am Ende der Straße wartete etwas auf sie. Es war groß, dunkel
und bewegte sich mit der fließenden Anmut eines Raubtiers. Als es
näher kam, erkannte Corcoran, was es war.

Ein Traumfresser. Aber nicht wie die Schatten, die er bisher
gesehen hatte. Hier, in seinem eigenen Reich, hatte das Wesen eine
physische Form angenommen. Es sah aus wie eine Kreuzung zwischen
einer riesigen Spinne und einem menschlichen Torso. Acht Beine
trugen einen Körper, der zur Hälfte Mensch, zur Hälfte etwas
Unaussprechliches war. Das Gesicht war eine ständig wechselnde
Maske aus den Ängsten seiner Opfer.

„Willkommen in unserem Reich", sprach es mit einer Stimme, die
aus tausend Kehlen zu kommen schien. „Ihr seid weit gereist, um uns
zu besuchen. Aber ihr werdet nicht mehr gehen."

Magran trat vor und hob seinen Stab. Die Runen darauf begannen
zu glühen, aber das Licht war schwächer als in der realen Welt.

„Unsere Macht ist hier begrenzt", flüsterte er Corcoran zu. „In
der Traumwelt gelten andere Regeln."

Der Traumfresser lachte, ein Geräusch wie brechendes Glas. „Hier
sind wir die Götter. Hier erschaffen wir die Realität aus den
Ängsten der Menschen."

Die Straße um sie herum begann sich zu verändern. Die Gebäude
wuchsen höher, neigten sich über sie, drohten sie zu zerquetschen.
Der Boden wurde zu Treibsand, der an ihren Füßen zerrte.

„Konzentriert euch!", rief Magran. „Denkt an das, was real ist!
An euren Glauben, eure Hoffnung!"

Corcoran schloss die Augen und dachte an Mara. An ihr Lächeln,
an ihre Stimme, an das Opfer, das sie gebracht hatte. Das Bild
stabilisierte sich in seinem Geist, und plötzlich spürte er, wie
die Veränderungen um ihn herum langsamer wurden.

Die anderen Mönche taten dasselbe. Bruder Thomas dachte an seine
Berufung, an den Tag, als er beschlossen hatte, sein Leben Gott zu
widmen. Bruder Marcus an seine erste erfolgreiche Exorzismus. Jeder
von ihnen fand einen Anker in der Realität.

Der Traumfresser zischte wütend. „Ihr könnt nicht lange
durchhalten. Früher oder später werden eure Ängste die Oberhand
gewinnen."

Er griff an, seine acht Beine bewegten sich mit erschreckender
Geschwindigkeit. Corcoran wich zur Seite, zog seinen geweihten
Dolch. Die Klinge glänzte schwach in dem unwirklichen Licht der
Traumstadt.

Er stieß zu, traf eines der Beine. Der Traumfresser schrie auf,
aber die Wunde heilte sofort wieder.

„Physische Waffen sind hier nutzlos", rief Magran. „Wir müssen
ihn mit unserem Willen bekämpfen!"

„Wie?", fragte Corcoran, während er einem weiteren Angriff
auswich.

„Träumt etwas anderes! Erschafft eine neue Realität!"

Corcoran verstand. In der Traumwelt war der Geist die mächtigste
Waffe. Er konzentrierte sich, stellte sich vor, dass sein Dolch
nicht aus Metall, sondern aus purem Licht bestand. Aus der Essenz
von Maras Opfer, aus der Kraft des Ersten Lichts.

Die Klinge begann zu leuchten, heller und heller, bis sie wie
eine kleine Sonne strahlte. Der Traumfresser wich zurück, seine
Form begann zu flackern.

„Unmöglich", zischte er. „Ihr seid nur Menschen!"

„Wir sind mehr als das", antwortete Corcoran und stieß die
Lichtklinge in das Herz der Kreatur. „Wir sind diejenigen, die
niemals aufgeben."

Der Traumfresser explodierte in einem Schwall aus Schatten und
Schreien. Für einen Moment war die Straße wieder normal, die
Gebäude standen gerade, der Boden war fest.

Aber dann hörten sie es – ein tiefes Grollen, das aus der
Richtung des Nexus kam.

„Wir haben ihre Aufmerksamkeit erregt", sagte Magran düster.
„Sie wissen jetzt, dass wir hier sind."

Die Traumstadt begann sich zu verändern. Die Straßen wurden zu
Labyrinthen, die Gebäude zu lebenden Fallen. Aus jeder Ecke krochen
neue Traumfresser hervor, kleiner als der erste, aber in größerer
Zahl.

„Lauft!", rief Magran.

Sie rannten durch die sich verändernden Straßen, verfolgten von
einem Heer aus Albträumen. Hinter ihnen hörten sie das Klappern von
Knochen, das Heulen von Wölfen, das Lachen von Clowns – alle Ängste
der Menschheit, manifestiert in einer einzigen, endlosen Jagd.

Corcoran spürte, wie seine Kräfte schwanden. In der Traumwelt
war jeder Gedanke, jede Emotion eine Anstrengung. Und die
Traumfresser wurden stärker, je näher sie ihrem Nexus kamen.

„Da!", schrie Bruder Thomas und deutete nach vorne.

Vor ihnen erhob sich eine Mauer aus schwarzem Glas, so hoch,
dass ihr oberes Ende im Nebel verschwand. In der Mitte der Mauer
war ein Tor, bewacht von zwei riesigen Gestalten.

„Die Wächter des Nexus", keuchte Magran. „Wir müssen an ihnen
vorbei."

Die Wächter waren Traumfresser, aber anders als alle, die sie
bisher gesehen hatten. Sie waren riesig, mindestens zehn Meter
hoch, und ihre Körper bestanden aus den Albträumen von Millionen
von Menschen. Corcoran sah Gesichter in ihrer Haut, Hände, die aus
ihren Rücken ragten, Augen, die überall blinkten.

„Halt", dröhnte der linke Wächter mit einer Stimme wie ein
Erdbeben. „Niemand darf den Nexus betreten. Niemand darf unsere
Herrschaft bedrohen."

„Wir sind nicht hier, um zu bedrohen", antwortete Magran
diplomatisch. „Wir sind hier, um zu verstehen."

Der rechte Wächter lachte, ein Geräusch wie berstender Stein.
„Verstehen? Ihr versteht nichts. Ihr seid nur Nahrung. Träumer, die
noch nicht wissen, dass sie träumen."

„Vielleicht", gab Magran zu. „Aber wir sind auch etwas
anderes."

Er trat vor und hob seinen Stab. Aber diesmal konzentrierte er
sich nicht auf die Runen. Stattdessen begann er zu sprechen, mit
einer Stimme, die von tiefer Überzeugung erfüllt war.

„Wir sind diejenigen, die an das Licht glauben, auch in der
tiefsten Dunkelheit. Wir sind diejenigen, die hoffen, auch wenn
alle Hoffnung verloren scheint. Wir sind diejenigen, die lieben,
auch wenn die Liebe Schmerz bedeutet."

Mit jedem Wort wurde seine Stimme lauter, kraftvoller. Die
anderen Mönche stimmten ein, ihre Stimmen vereinten sich zu einem
Chor des Glaubens.

„Wir sind diejenigen, die träumen, aber nicht von Albträumen.
Wir träumen von einer besseren Welt, von Frieden, von Hoffnung, von
Liebe."

Das Licht um Magrans Stab wurde heller. Aber es war nicht das
kalte Licht der Magie, sondern etwas Wärmeres, Lebendigeres. Das
Licht der menschlichen Seele.

Die Wächter wichen zurück, ihre Formen begannen zu flackern.

„Unmöglich", stammelte der linke Wächter. „Albträume sind
stärker als Träume. Angst ist stärker als Hoffnung."

„Nein", antwortete Corcoran und trat neben Magran. „Angst ist
laut, aber Hoffnung ist dauerhaft. Albträume vergehen, aber
Träume... Träume überleben."

Er dachte wieder an Mara, an ihr Opfer, an die Liebe, die sie
geteilt hatten. Das Licht um ihn herum wurde heller.

Einer nach dem anderen traten die Mönche vor, jeder von ihnen
strahlte das Licht seiner tiefsten Überzeugungen aus. Bruder Thomas
dachte an die Kinder, die er in seinem Waisenhaus betreut hatte.
Bruder Marcus an die Menschen, die er vor Dämonen gerettet hatte.
Jeder von ihnen war ein Leuchtfeuer der Hoffnung in der Dunkelheit
der Traumwelt.

Die Wächter begannen zu schrumpfen, ihre Formen lösten sich auf.
Die Gesichter in ihrer Haut wurden friedlicher, die Hände hörten
auf zu greifen, die Augen schlossen sich.

„Wie...?", flüsterte der rechte Wächter, bevor er ganz
verschwand.

„Weil wir nicht nur träumen", antwortete Magran. „Wir leben
unsere Träume."

Das Tor öffnete sich mit einem Geräusch wie seufzender Wind.
Dahinter lag der Nexus.



Der Nexus der Traumfresser war nicht das, was Corcoran erwartet
hatte. Statt einer dunklen, bedrohlichen Festung fand er sich in
einem riesigen, kreisförmigen Raum wieder, dessen Wände aus
lebendem Schatten bestanden. In der Mitte des Raumes schwebte eine
Kugel aus purem Albtraum – ein wirbelnder Ball aus allen Ängsten,
die jemals geträumt worden waren.

Um die Kugel herum bewegten sich Dutzende von Traumfressern,
aber diese waren anders als alle, die sie bisher gesehen hatten.
Sie waren älter, mächtiger, ihre Formen stabiler. Das waren die
Urtraumfresser, die ersten ihrer Art, die seit dem Beginn der Zeit
existierten.

„Willkommen", sprach eine Stimme, die aus der Kugel selbst zu
kommen schien. „Willkommen im Herzen aller Träume."

Aus der Kugel löste sich eine Gestalt – humanoid, aber aus purem
Albtraum geformt. Es war der König der Traumfresser, das Wesen, das
alle anderen befehligte.

„Ihr habt einen weiten Weg zurückgelegt", fuhr er fort. „Aber
euer Weg endet hier. Ihr werdet Teil von uns werden, Teil des
ewigen Traums."

„Nein", antwortete Magran fest. „Wir sind gekommen, um euch zu
stoppen."

Der König lachte. „Uns stoppen? Wir sind die Albträume der
Menschheit. Solange Menschen träumen, werden wir existieren. Ihr
könnt uns nicht zerstören, ohne die Träume selbst zu
zerstören."

„Vielleicht nicht", gab Magran zu. „Aber wir können euch
schwächen. Wir können die Balance wiederherstellen."

Er hob seinen Stab und begann zu sprechen, nicht in der Sprache
der Magie, sondern in der Sprache der Träume selbst. Worte, die
älter waren als die Menschheit, Silben, die die Grundlage aller
Träume bildeten.

Die anderen Mönche stimmten ein, ihre Stimmen webten ein Netz
aus Licht und Hoffnung um die Kugel des Albtraums.

Der König der Traumfresser schrie auf. „Was tut ihr?"

„Wir träumen", antwortete Corcoran. „Wir träumen von einer Welt,
in der Albträume und schöne Träume im Gleichgewicht stehen. Wo die
Angst existiert, aber nicht herrscht. Wo die Hoffnung stärker ist
als die Verzweiflung."

Die Kugel begann zu pulsieren, ihre dunkle Oberfläche wurde von
Rissen aus Licht durchzogen. Die Urtraumfresser wichen zurück, ihre
Formen begannen sich aufzulösen.

„Ihr versteht nicht", keuchte der König. „Ohne uns gibt es keine
Träume. Ohne Angst gibt es keine Hoffnung. Ohne Dunkelheit gibt es
kein Licht."

„Das wissen wir", antwortete Magran ruhig. „Deshalb zerstören
wir euch nicht. Wir verwandeln euch."

Das Licht der Mönche umhüllte die Kugel vollständig. Aber es war
kein zerstörerisches Licht – es war transformierend. Die Albträume
in der Kugel begannen sich zu verändern, wurden zu etwas
anderem.

Corcoran sah es in seinem Geist: Die Angst vor dem Tod wurde zur
Wertschätzung des Lebens. Die Angst vor dem Alleinsein wurde zum
Wunsch nach Gemeinschaft. Die Angst vor dem Versagen wurde zum Mut,
es zu versuchen.

Die Traumfresser schrien, aber es war nicht mehr der Schrei der
Wut, sondern der Verwandlung. Ihre Formen veränderten sich, wurden
heller, menschlicher.

„Was... was geschieht mit uns?", fragte der König verwirrt.

„Ihr werdet zu dem, was ihr immer hättet sein sollen",
antwortete Magran. „Hüter der Träume, nicht ihre Zerstörer. Wächter
des Gleichgewichts zwischen Licht und Schatten."

Die Kugel zerbarst in einem Schwall aus Licht und Schatten, aber
diesmal war es kein zerstörerisches Zerbrechen. Es war wie das
Aufgehen einer Blüte, die Freisetzung von etwas, das zu lange
gefangen gewesen war.

Die Traumwelt um sie herum begann sich zu verändern. Die
verzerrte Version von London verschwand, ersetzt durch etwas
Schöneres – eine Stadt aus Träumen und Hoffnungen, wo Albträume und
schöne Träume nebeneinander existierten, ohne dass eines das andere
dominierte.

„Es ist vollbracht", flüsterte Magran und sank erschöpft zu
Boden.

Corcoran spürte, wie die Traumwelt um ihn herum verblasste. Die
Realität rief ihn zurück.



Er erwachte im Kloster, umgeben von den anderen Mönchen. Alle
waren sie gleichzeitig aufgewacht, alle sahen erschöpft, aber
erleichtert aus.

„Ist es vorbei?", fragte Bruder Thomas.

Magran nickte schwach. „Die Balance ist wiederhergestellt. Die
Traumfresser sind verwandelt worden. Sie werden nicht mehr die
Träume der Menschen verschlingen."

Corcoran stand auf und ging zum Fenster. In der Ferne konnte er
London sehen, und die Stadt war wieder lebendig. Lichter blinkten
in den Fenstern, Verkehr bewegte sich durch die Straßen.

„Und die Menschen?", fragte er.

„Sie erwachen", antwortete Magran. „Alle von ihnen. Aber sie
werden sich an ihre Träume erinnern – sowohl an die schönen als
auch an die Albträume. Und vielleicht werden sie dadurch
stärker."

Dr. Chen regte sich in ihrem Bett. Ihre Augen öffneten sich,
klar und wach.

„Was... was ist geschehen?", fragte sie verwirrt.

„Sie haben geträumt", antwortete Corcoran lächelnd. „Wir alle
haben geträumt."



Drei Tage später

Corcoran stand wieder auf dem Friedhof von Whitmore, vor Maras
Grab. Aber diesmal war er nicht allein. Dr. Chen war bei ihm, sowie
Bruder Thomas und einige der anderen Mönche.

„Sie ist wirklich da, nicht wahr?", fragte Dr. Chen leise. „Ich
kann sie spüren."

Corcoran nickte. In den letzten Tagen hatte er Mara mehrmals
gesehen – nicht als Geist oder Vision, sondern als das, was sie
geworden war. Eine Hüterin der Träume, eine Wächterin zwischen den
Welten.

„Sie beschützt uns alle", sagte er. „Sie und die anderen, die
sich geopfert haben."

„Werden wir sie wiedersehen?", fragte Dr. Chen.

„In unseren Träumen", antwortete Corcoran. „In den schönen
Träumen, die jetzt wieder möglich sind."

Als sie den Friedhof verließen, glaubte Corcoran für einen
Moment, eine vertraute Gestalt zwischen den Bäumen zu sehen. Eine
Frau mit brünetten Haaren, die ihm zuwinkte und lächelte.

Die Traumfresser waren besiegt, aber die Träume lebten weiter.
Und in diesen Träumen würde Mara immer bei ihm sein.

Die Welt war wieder sicher – zumindest für eine Weile.

Aber Corcoran wusste, dass neue Bedrohungen kommen würden. Sie
kamen immer. Und wenn sie kamen, würde er bereit sein.

Denn er war nicht nur ein Dämonenjäger.

Er war ein Hüter der Träume.

Kapitel 7: Die Leeren Herzen

Sechs Wochen nach der Traumfresser-Krise

Detective Inspector Sarah Morrison starrte auf die Akte vor sich
und rieb sich die müden Augen. In den letzten drei Wochen waren in
London vierundzwanzig Menschen spurlos verschwunden. Nicht
entführt, nicht ermordet – einfach verschwunden. Ihre Familien
berichteten alle dasselbe: Die Vermissten waren in den Tagen vor
ihrem Verschwinden seltsam geworden. Emotionslos. Leer.

„Noch eine", sagte Detective Constable James Wright und legte
eine weitere Akte auf den bereits bedrohlich hohen Stapel. „Emma
Hartfield, 34, Lehrerin. Ihre Schwester sagt, sie hätte in der
letzten Woche aufgehört zu lachen, zu weinen, überhaupt
irgendwelche Gefühle zu zeigen."

Morrison seufzte. „Und dann?"

„Dann ist sie heute Morgen einfach aus ihrer Wohnung
verschwunden. Keine Anzeichen eines Kampfes, keine Hinweise darauf,
wohin sie gegangen sein könnte. Sie hat sogar ihre Handtasche
dagelassen."

„Drogen?", fragte Morrison, obwohl sie die Antwort bereits
kannte.

„Blutuntersuchungen bei den anderen Fällen waren alle negativ.
Keine Antidepressiva, keine Drogen, nichts, was diese... Leere
erklären könnte."

Morrison lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Als erfahrene
Polizistin hatte sie schon viele seltsame Fälle gesehen, aber das
hier war anders. Es gab ein Muster, aber keines, das sie verstehen
konnte.

„Sir", sagte Wright zögernd, „vielleicht sollten wir diesen
Corcoran kontaktieren. Sie wissen schon, den Berater, der bei den
anderen ungewöhnlichen Fällen geholfen hat."

Morrison nickte langsam. Sie hatte von David Corcoran gehört –
einem Mann, der sich angeblich mit „kulturellen und religiösen
Aspekten bei Verbrechen" auskannte. In Wahrheit wusste jeder bei
Scotland Yard, dass er bei Fällen hinzugezogen wurde, die zu
seltsam für die normale Polizeiarbeit waren.

„Rufen Sie ihn an", entschied sie. „Wenn das so weitergeht,
haben wir bald eine Panik in der Stadt."



Corcoran erhielt den Anruf, während er in der Bibliothek des
Klosters von St. Bartholomew saß und ein altes Manuskript über die
Hierarchien der Zwischenwelten studierte. Seit der
Traumfresser-Krise hatte er sich intensiv mit den verschiedenen
Arten übernatürlicher Bedrohungen beschäftigt, die durch die
geschwächten Barrieren zwischen den Welten eindringen könnten.

„Vierundzwanzig Verschwundene", wiederholte er, nachdem
Detective Inspector Morrison ihm die Details erklärt hatte. „Alle
zeigten vorher emotionale Leere?"

„Genau. Ihre Familien beschreiben es alle gleich – als hätten
die Vermissten ihre Fähigkeit verloren, etwas zu fühlen."

Corcoran spürte einen kalten Schauder. Er hatte von solchen
Symptomen gelesen, in den dunkelsten Texten von Hermann von
Schlichten.

„Ich komme sofort", sagte er und legte auf.

Bruder Magran blickte von seinem eigenen Buch auf.
„Probleme?"

„Möglicherweise. Menschen verschwinden, nachdem sie emotionslos
geworden sind." Corcoran zeigte Magran die Notizen, die er sich
während des Telefonats gemacht hatte.

Magrans Gesicht wurde bleich. „Seelenschinder", flüsterte
er.

„Was?"

„Seelenschinder. Wesen aus der Zwischenwelt, die sich von
menschlichen Emotionen nähren. Sie saugen ihren Opfern alle Gefühle
aus, bis nur noch leere Hüllen übrig bleiben."

Corcoran schlug das Buch zu, das er gelesen hatte. „Sind sie
gefährlich?"

„Extrem. Und schlimmer noch – sie sind ansteckend. Wer zu lange
in der Nähe eines Seelenschinders verbringt, verliert ebenfalls
seine Emotionen. Es beginnt mit Apathie, dann Gleichgültigkeit,
schließlich völlige emotionale Leere."

„Und dann?"

Magran stand auf und ging zu einem anderen Regal, zog ein
schmales, in schwarzes Leder gebundenes Buch hervor. „Dann werden
sie selbst zu Seelenschindern. Die Leeren, wie sie genannt werden.
Sie wandeln durch die Welt und verbreiten ihre Emotionslosigkeit
wie eine Seuche."

Corcoran öffnete das Buch und betrachtete die Illustrationen.
Sie zeigten menschenähnliche Gestalten mit leeren Augen und
ausdruckslosen Gesichtern, die durch Städte wandelten und überall,
wo sie hinkamen, Freude und Leid gleichermaßen auslöschten.

„Wie bekämpft man sie?"

„Das ist das Problem", antwortete Magran düster. „Seelenschinder
sind immun gegen die meisten magischen Waffen. Sie können nur durch
intensive emotionale Energie besiegt werden – durch Liebe, Hass,
Freude, Wut. Aber je mehr Menschen sie verwandeln, desto schwächer
werden die Emotionen in ihrer Umgebung."

„Ein Teufelskreis."

„Genau. Und wenn sie erst einmal eine kritische Masse erreicht
haben..." Magran deutete auf eine Illustration, die eine ganze
Stadt voller emotionsloser Menschen zeigte. „Dann ist es zu
spät."

Corcoran schloss das Buch. „Ich muss nach London. Sofort."

„Ich komme mit", entschied Magran. „Du wirst Hilfe
brauchen."



London fühlte sich anders an, als Corcoran und Magran am späten
Nachmittag eintrafen. Es war schwer zu beschreiben – die Stadt sah
normal aus, die Menschen gingen ihren gewöhnlichen Beschäftigungen
nach, aber etwas fehlte. Eine Lebendigkeit, eine Energie, die
normalerweise in der Luft lag.

„Spürst du es?", fragte Magran, als sie durch die Straßen von
Westminster gingen.

Corcoran nickte. Es war, als würde ein unsichtbarer Schleier
über der Stadt liegen, der alle Farben matter, alle Geräusche
gedämpfter machte. Die Menschen auf den Straßen lächelten weniger,
sprachen leiser, bewegten sich mechanischer.

Sie trafen Detective Inspector Morrison in ihrem Büro bei
Scotland Yard. Sie war eine kompetent wirkende Frau mittleren
Alters mit kurzen grauen Haaren und müden Augen.

„Mr. Corcoran", begrüßte sie ihn. „Danke, dass Sie gekommen
sind. Und Sie sind?"

„Bruder Magran", stellte sich der alte Mönch vor. „Ich bin ein
Spezialist für... ungewöhnliche Phänomene."

Morrison nickte, ohne weitere Fragen zu stellen. In ihrer
Laufbahn hatte sie gelernt, dass es manchmal besser war, nicht zu
genau nachzufragen.

„Können Sie uns zu den Familien der Vermissten bringen?", fragte
Corcoran.

„Natürlich. Aber ich muss Sie warnen – sie sind alle ziemlich...
nun ja, eigenartig geworden."

Sie fuhren zuerst zu Margaret Whitmore, deren Tochter vor einer
Woche verschwunden war. Mrs. Whitmore lebte in einem ordentlichen
Reihenhaus in Hampstead, aber als sie die Tür öffnete, war Corcoran
sofort klar, dass etwas nicht stimmte.

Die Frau war etwa fünfzig Jahre alt, gepflegt gekleidet, aber
ihre Augen waren vollkommen ausdruckslos. Sie sprach in einem
monotonen Tonfall, als würde sie ein Drehbuch ablesen.

„Guten Tag", sagte sie ohne jede Emotion. „Sie sind wegen meiner
Tochter hier."

„Ja", antwortete Morrison. „Können wir hereinkommen?"

Mrs. Whitmore trat zur Seite, ohne zu lächeln oder irgendein
Zeichen der Gastfreundschaft zu zeigen. Das Haus war makellos
sauber, aber es fühlte sich an wie ein Museum – kalt und
leblos.

„Erzählen Sie uns von Ihrer Tochter", forderte Corcoran.

„Sie hieß Jennifer. Sie war 28 Jahre alt. Sie arbeitete als
Krankenschwester." Mrs. Whitmores Stimme war völlig emotionslos,
als würde sie über das Wetter sprechen.

„Sie sagten 'hieß'", bemerkte Magran. „Glauben Sie, dass sie tot
ist?"

„Ich weiß es nicht. Es ist mir auch egal." Die Frau sagte das
ohne jede Spur von Trauer oder Sorge.

Corcoran und Magran tauschten einen Blick. Das war nicht normale
Trauer oder Schock – das war die völlige Abwesenheit von
Gefühlen.

„Wann haben Sie bemerkt, dass sich Jennifer verändert hatte?",
fragte Morrison.

„Vor etwa zehn Tagen. Sie kam von der Arbeit nach Hause und
war... anders. Sie lächelte nicht mehr, weinte nicht mehr, wurde
nicht mehr wütend. Sie sagte, sie fühle sich 'befreit'."

„Befreit wovon?"

„Von der Last der Gefühle. Sie sagte, Emotionen seien nur
Schwäche, Ablenkung von dem, was wirklich wichtig sei."

„Und was war das?"

Mrs. Whitmore zuckte die Schultern. „Das hat sie nie gesagt.
Dann, vor einer Woche, ist sie einfach gegangen. Keine Nachricht,
keine Erklärung. Sie hat nur gesagt, sie hätte wichtige Arbeit zu
erledigen."

Corcoran spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. „Mrs.
Whitmore, wie fühlen Sie sich jetzt?"

Die Frau betrachtete ihn mit ihren leeren Augen. „Ich fühle
nichts. Und das ist gut so. Gefühle sind Schmerz. Ohne sie ist
alles... ruhig."

Als sie das Haus verließen, war Morrison sichtlich verstört.
„Das war nicht normal", murmelte sie. „Die Art, wie sie über ihre
eigene Tochter gesprochen hat..."

„Sie ist infiziert", erklärte Magran düster. „Der
Seelenschinder, der ihre Tochter verwandelt hat, hat auch sie
erreicht."

„Aber sie ist nicht verschwunden."

„Noch nicht. Aber sie wird. Sobald die Verwandlung vollständig
ist, wird sie sich den anderen anschließen."

Sie besuchten drei weitere Familien, und überall war es
dasselbe. Die Angehörigen der Verschwundenen zeigten alle Anzeichen
emotionaler Leere. Manche waren weiter fortgeschritten als andere,
aber alle bewegten sich in dieselbe Richtung.

„Es breitet sich aus", stellte Corcoran fest, als sie zu
Scotland Yard zurückkehrten. „Wie ein Virus."

„Aber wo sind die Verschwundenen?", fragte Morrison. „Sie müssen
sich irgendwo versammeln."

Magran nickte nachdenklich. „Seelenschinder brauchen einen
Nexus, einen zentralen Ort, wo sie ihre gesammelte emotionale
Energie speichern können. Irgendwo in London muss es einen Ort
geben, wo sich alle Verwandleten treffen."

„Aber wo?", fragte Morrison.

Corcoran dachte nach. „Irgendwo, wo normalerweise viele
Emotionen herrschen. Ein Ort, der für Gefühle steht."

„Ein Theater?", schlug Morrison vor.

„Möglich. Oder ein Krankenhaus, eine Schule, eine Kirche..."
Corcoran hielt inne. „Warten Sie. Mrs. Whitmore sagte, ihre Tochter
war Krankenschwester. Wo hat sie gearbeitet?"

Morrison blätterte in ihren Notizen. „St. Mary's Hospital in
Paddington."

„Und die anderen?"

Morrison überprüfte die Akten. „Drei weitere arbeiteten im
Gesundheitswesen. Zwei waren Lehrer. Einer war Sozialarbeiter."

„Alle Berufe, die mit starken Emotionen verbunden sind",
bemerkte Magran. „Seelenschinder werden von emotionaler Intensität
angezogen."

„St. Mary's Hospital", entschied Corcoran. „Das ist unser
Ausgangspunkt."



St. Mary's Hospital lag in einem älteren Teil von Paddington,
ein viktorianisches Gebäude, das im Laufe der Jahre mehrfach
erweitert worden war. Als sie am Abend eintrafen, wirkte es von
außen völlig normal – Lichter in den Fenstern, Krankenwagen, die
kamen und gingen, das übliche Treiben eines großen
Krankenhauses.

Aber Corcoran spürte sofort, dass etwas nicht stimmte. Die Luft
um das Gebäude herum fühlte sich dicker an, schwerer. Es war, als
würde eine unsichtbare Decke über allem liegen.

„Da", flüsterte Magran und deutete auf einen Seiteneingang.
„Siehst du sie?"

Corcoran folgte seinem Blick und sah sie – Menschen, die sich
dem Krankenhaus näherten. Aber sie gingen nicht wie normale
Besucher oder Patienten. Sie bewegten sich mechanisch, zielstrebig,
ohne zu sprechen oder einander zu beachten. Alle hatten sie
denselben leeren Ausdruck in den Augen.

„Die Verwandelten", flüsterte Morrison. „Sie kommen
hierher."

Sie beobachteten eine Weile. Etwa alle zehn Minuten kam jemand –
Männer und Frauen verschiedenen Alters, alle mit demselben
emotionslosen Gesichtsausdruck. Sie gingen durch den Seiteneingang
hinein, aber niemand kam wieder heraus.

„Wir müssen da rein", sagte Corcoran.

„Das ist gefährlich", warnte Magran. „Wenn wir zu lange der
Ausstrahlung der Seelenschinder ausgesetzt sind..."

„Dann werden wir auch verwandelt", vollendete Corcoran. „Ich
weiß. Aber wir haben keine Wahl."

Morrison zog ihre Dienstwaffe. „Wird das helfen?"

Magran schüttelte den Kopf. „Seelenschinder sind nicht physisch
verwundbar. Aber..." Er griff in seine Tasche und holte drei kleine
Kristalle hervor, ähnlich dem, den Mara einst getragen hatte. „Das
sind Fragmente des Ersten Lichts. Sie werden uns für eine Weile
schützen."

Sie hängten sich die Kristalle um den Hals und näherten sich dem
Seiteneingang. Die Tür war unverschlossen, führte in einen schwach
beleuchteten Korridor, der nach Desinfektionsmittel und etwas
anderem roch – etwas Süßlichem, Klebrigem.

„Der Geruch emotionaler Leere", erklärte Magran leise.
„Seelenschinder hinterlassen ihn überall, wo sie gewesen sind."

Sie folgten dem Korridor tiefer ins Gebäude hinein. Die normalen
Krankenhausgeräusche – Stimmen, Schritte, das Piepen von Maschinen
– wurden immer leiser, bis schließlich nur noch eine unheimliche
Stille herrschte.

„Da", flüsterte Morrison und deutete auf eine Treppe, die nach
unten führte. „Das ist nicht auf den Bauplänen des
Krankenhauses."

Die Treppe war neu, aus schwarzem Stein gehauen, der nicht zu
dem viktorianischen Mauerwerk des Gebäudes passte. Sie führte in
die Tiefe, weiter als es möglich sein sollte.

„Eine Verbindung zur Zwischenwelt", erkannte Magran. „Die
Seelenschinder haben einen Tunnel gegraben."

Sie stiegen hinab. Mit jedem Schritt wurde die Luft dicker,
schwerer. Corcoran spürte, wie seine Emotionen zu verblassen
begannen – erst die Angst, dann die Sorge, schließlich sogar die
Entschlossenheit. Nur der Kristall um seinen Hals hielt ihn davon
ab, völlig emotionslos zu werden.

Am Ende der Treppe fanden sie sich in einer riesigen Höhle
wieder, die unmöglich unter dem Krankenhaus existieren konnte. Die
Wände bestanden aus demselben schwarzen Stein wie die Treppe, und
in der Mitte der Höhle...

„Mein Gott", flüsterte Morrison.

In der Mitte der Höhle stand eine gewaltige Struktur aus
kristallisierter Emotion – ein Berg aus gefrorenen Tränen,
erstarrtem Lachen, versteinerten Schreien. Und um diese Struktur
herum bewegten sich Hunderte von Menschen.

Die Verschwundenen. Alle waren sie da, aber sie waren nicht mehr
menschlich. Ihre Haut war grau geworden, ihre Augen völlig schwarz.
Sie bewegten sich in einem endlosen Kreis um die Kristallstruktur
herum, ihre Münder zu stummen Schreien geöffnet.

„Sie saugen die Emotionen aus der Struktur", erkannte Magran
entsetzt. „Alle Gefühle, die sie ihren Opfern gestohlen haben,
werden hier gespeichert und dann von den Seelenschindern
konsumiert."

Aber das war nicht das Schlimmste. Auf der Spitze der Struktur
saß etwas, das einmal menschlich gewesen sein mochte. Es war
riesig, mindestens drei Meter hoch, mit langen, dünnen Gliedmaßen
und einem Gesicht, das nur aus Augen bestand – Dutzende von Augen,
die alle verschiedene Emotionen zeigten, die es gestohlen
hatte.

„Der Seelenkönig", flüsterte Magran. „Der erste und mächtigste
der Seelenschinder."

Das Wesen wandte seinen vielaugigen Kopf in ihre Richtung. Als
es sprach, war seine Stimme ein Chor aus allen Emotionen, die es
jemals gestohlen hatte.

„Willkommen", sagte es mit der Stimme von tausend Menschen.
„Willkommen in meinem Reich der Ruhe. Hier gibt es keinen Schmerz,
keine Sorge, keine Angst. Nur Frieden."

„Das ist kein Frieden", antwortete Corcoran und trat vor. „Das
ist Tod. Emotionen sind es, die uns menschlich machen."

Der Seelenkönig lachte, aber es war ein schreckliches Lachen,
zusammengesetzt aus dem Lachen aller seiner Opfer. „Menschlich? Was
ist daran gut, menschlich zu sein? Menschen leiden, Menschen
weinen, Menschen fühlen Schmerz. Ich befreie sie von all dem."

„Aber ihr nehmt ihnen auch die Freude", widersprach Morrison.
„Die Liebe, das Glück, alles, was das Leben lebenswert macht."

„Illusionen", zischte der Seelenkönig. „Freude ist nur die
Abwesenheit von Schmerz. Liebe ist nur Angst vor dem Alleinsein.
Ich zeige ihnen die Wahrheit – dass es besser ist, nichts zu
fühlen."

Die Verwandelten um die Struktur herum begannen sich zu bewegen,
näherten sich Corcoran und den anderen. Ihre schwarzen Augen
starrten sie an, und Corcoran spürte, wie seine Emotionen noch
schwächer wurden.

„Wir müssen hier weg", flüsterte Magran. „Die Kristalle können
uns nicht lange schützen."

Aber es war zu spät. Die Verwandelten hatten sie umzingelt, und
der Seelenkönig erhob sich von seinem Thron aus kristallisierten
Emotionen.

„Ihr werdet euch uns anschließen", verkündete er. „Ihr werdet
die Ruhe finden, nach der ihr euch sehnt."

Corcoran spürte, wie seine letzten Emotionen zu schwinden
begannen. Die Angst verschwand, dann die Entschlossenheit,
schließlich sogar die Liebe zu Mara. Er war kurz davor, völlig leer
zu werden.

Aber dann geschah etwas Unerwartetes.

Aus der Kristallstruktur begann ein schwaches Licht zu leuchten.
Nicht das kalte Licht der Seelenschinder, sondern etwas Wärmeres.
Und in diesem Licht sah Corcoran ein Gesicht.

Mara.

Sie war da, in den kristallisierten Emotionen, ihre eigene Liebe
und ihr Opfer zu einem Teil der Struktur geworden. Aber sie war
nicht gefangen – sie war der Schlüssel.

„Mara", flüsterte Corcoran, und mit ihrem Namen kehrten seine
Emotionen zurück. Die Liebe, die er für sie empfand, war stärker
als alles, was die Seelenschinder ihm nehmen konnten.

Das Licht wurde heller, und plötzlich war Mara da – nicht als
Geist, sondern als lebendige Emotion, als pure Liebe, die Gestalt
angenommen hatte.

„David", sagte sie mit einer Stimme wie Musik. „Erinnerst du
dich? Erinnerst du dich an das, was wir geteilt haben?"

Corcoran nickte, Tränen liefen ihm über das Gesicht. „Ich
erinnere mich."

„Dann zeig es ihnen", forderte sie. „Zeig ihnen, was Emotionen
wirklich bedeuten."

Corcoran wandte sich an die Verwandelten, die ihn umringten.
„Ihr denkt, Emotionen seien Schwäche", rief er. „Aber ihr irrt
euch. Emotionen sind Stärke. Liebe gibt uns den Mut zu kämpfen. Wut
gibt uns die Kraft zu widerstehen. Trauer lehrt uns zu schätzen,
was wir haben."

Er dachte an alle Menschen, die er geliebt hatte, an alle
Verluste, die er erlitten hatte, an alle Freuden, die er erlebt
hatte. Und mit jedem Gedanken wurde das Licht um Mara heller.

Magran und Morrison verstanden. Sie begannen ebenfalls, an ihre
stärksten Emotionen zu denken. Magran an seine Berufung, an die
Menschen, die er gerettet hatte. Morrison an ihre Familie, an die
Gerechtigkeit, für die sie kämpfte.

Das Licht breitete sich aus, erfüllte die ganze Höhle. Die
Verwandelten begannen zu zittern, ihre graue Haut bekam wieder
Farbe. In ihren schwarzen Augen erschienen wieder Pupillen.

„Nein!", schrie der Seelenkönig. „Ihr zerstört alles! Ihr bringt
ihnen den Schmerz zurück!"

„Wir bringen ihnen das Leben zurück", antwortete Corcoran.
„Schmerz ist der Preis für Freude. Trauer ist der Preis für Liebe.
Aber es ist ein Preis, den zu zahlen sich lohnt."

Der Seelenkönig griff an, seine langen Arme streckten sich nach
Corcoran aus. Aber das Licht von Maras Liebe bildete eine Barriere,
die er nicht durchdringen konnte.

„Ihr versteht nicht", keuchte er. „Ohne mich werden sie wieder
leiden. Sie werden wieder weinen, wieder Schmerz empfinden."

„Ja", gab Corcoran zu. „Aber sie werden auch wieder lachen. Sie
werden wieder lieben. Sie werden wieder leben."

Das Licht erreichte die Kristallstruktur, und sie begann zu
zerfallen. Aber es war kein zerstörerisches Zerfallen – es war eine
Befreiung. Alle gestohlenen Emotionen strömten zurück zu ihren
rechtmäßigen Besitzern.

Die Verwandelten begannen zu weinen, zu lachen, zu schreien –
alle Gefühle, die ihnen genommen worden waren, kehrten auf einmal
zurück. Es war überwältigend, aber es war Leben.

Der Seelenkönig schrumpfte, seine vielen Augen schlossen sich
eines nach dem anderen. „Ich... ich verstehe nicht", flüsterte er.
„Warum wollt ihr leiden?"

„Weil Leiden uns zeigt, dass wir lebendig sind", antwortete
Mara, deren Gestalt langsam zu verblassen begann. „Weil ohne
Dunkelheit das Licht keine Bedeutung hat."

Der Seelenkönig löste sich auf, seine gestohlenen Emotionen
kehrten zu denen zurück, denen sie gehörten. Die Höhle begann zu
beben, die schwarzen Wände bekamen Risse.

„Wir müssen hier raus", rief Magran.

Sie halfen den ehemaligen Verwandelten, die noch benommen von
der Rückkehr ihrer Gefühle waren, und führten sie zur Treppe.
Hinter ihnen stürzte die Höhle ein, die Verbindung zur Zwischenwelt
schloss sich für immer.

Als sie das Krankenhaus erreichten, war Mara verschwunden. Aber
Corcoran spürte ihre Anwesenheit noch immer, warm und tröstend in
seinem Herzen.



Eine Woche später

Corcoran saß in seinem Büro und las die Berichte über die
Genesung der ehemaligen Seelenschinder-Opfer. Es würde Zeit dauern
– viele von ihnen mussten erst wieder lernen, mit ihren Emotionen
umzugehen. Aber sie lebten wieder, fühlten wieder.

Detective Inspector Morrison klopfte an seine Tür. „Mr.
Corcoran? Ich wollte mich bedanken."

„Wofür?"

„Dafür, dass Sie mir gezeigt haben, was wirklich wichtig ist."
Sie lächelte – das erste echte Lächeln, das er von ihr gesehen
hatte. „Ich habe meiner Familie gesagt, dass ich sie liebe. Zum
ersten Mal seit Jahren."

Corcoran nickte. „Emotionen sind ein Geschenk", sagte er. „Auch
die schmerzhaften."

Nach Morrisons Weggang blickte Corcoran aus dem Fenster. London
pulsierte wieder vor Leben – Menschen lachten, weinten, liebten,
stritten. Es war chaotisch, unordentlich, manchmal seltsam.

Kapitel 8: Die Zeitfresser

Zwei Monate nach der Seelenschinder-Krise

Professor Eleanor Blackwood starrte auf die Uhr an der Wand
ihres Büros im Imperial College London und runzelte die Stirn. Es
war 14:30 Uhr – aber das konnte nicht stimmen. Vor wenigen Minuten
hatte sie auf die Uhr geblickt, und es war 14:25 gewesen. Sie hatte
gerade angefangen, ihre Notizen für die Vorlesung über
Quantenphysik durchzugehen, ein Vorgang, der normalerweise
mindestens eine halbe Stunde dauerte.

Aber sie hatte erst drei Seiten gelesen.

Sie blickte auf ihre Armbanduhr. Auch sie zeigte 14:30. Dann auf
ihr Handy. Dasselbe.

„Seltsam", murmelte sie und wandte sich wieder ihren Notizen zu.
Aber das unbehagliche Gefühl blieb. In den letzten Wochen war ihr
aufgefallen, dass die Zeit sich... anders anfühlte. Manchmal schien
sie zu rasen, manchmal zu kriechen. Studenten beschwerten sich,
dass Vorlesungen, die eine Stunde dauern sollten, nach ihrem Gefühl
nur zwanzig Minuten gedauert hätten. Andere behaupteten,
zehnminütige Pausen würden sich wie Stunden anfühlen.

Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken. Dr. Marcus
Webb, ihr Kollege aus der Physikfakultat, steckte den Kopf
herein.

„Eleanor, hast du einen Moment? Es geht um die Zeitanomalien,
über die wir letzte Woche gesprochen haben."

Professor Blackwood winkte ihn herein. Dr. Webb war ein nervöser
Mann Mitte vierzig, der sich auf theoretische Physik spezialisiert
hatte. In den letzten Wochen war er noch nervöser geworden als
sonst.

„Ich habe weitere Messungen durchgeführt", sagte er und legte
einen Stapel Ausdrucke auf ihren Schreibtisch. „Die Ergebnisse
sind... beunruhigend."

Eleanor betrachtete die Diagramme. Sie zeigten Messungen der
Raumzeit-Krümmung an verschiedenen Punkten in London, durchgeführt
mit hochpräzisen Atomuhren.

„Das ist unmöglich", flüsterte sie. „Diese Schwankungen... es
ist, als würde die Zeit selbst instabil werden."

„Genau das denke ich auch", bestätigte Webb. „Und es wird
schlimmer. Schau dir das an." Er deutete auf eine Karte von London,
auf der verschiedene Punkte markiert waren. „Das sind die Orte mit
den stärksten Zeitanomalien. Sie bilden ein Muster."

Eleanor studierte die Karte. Die markierten Punkte lagen alle in
einem Radius von etwa zehn Kilometern um ein Zentrum herum – ein
Gebiet in East London, das sie nicht erkannte.

„Was ist dort?", fragte sie.

„Das ist das Seltsame", antwortete Webb. „Offiziell ist dort
nichts. Nur ein paar alte Lagerhäuser und verlassene Fabriken.
Aber..." Er zögerte.

„Aber was?"

„Ich habe versucht, dorthin zu fahren, um Messungen
durchzuführen. Aber ich konnte den Ort nicht finden. Jedes Mal,
wenn ich dachte, ich wäre nah dran, fand ich mich plötzlich
woanders wieder. Als würde die Zeit selbst mich davon abhalten,
dorthin zu gelangen."

Eleanor spürte einen kalten Schauder. Als Wissenschaftlerin
glaubte sie an rationale Erklärungen, aber das hier ging über alles
hinaus, was die moderne Physik erklären konnte.

„Wir sollten jemanden kontaktieren", sagte sie schließlich.
„Jemanden, der Erfahrung mit... ungewöhnlichen Phänomenen hat."



David Corcoran erhielt den Anruf am frühen Abend, während er in
seinem kleinen Apartment in Bloomsbury saß und einen Brief von
Bruder Thomas las. Der junge Mönch berichtete von seltsamen
Träumen, die mehrere Brüder im Kloster plagten – Träume von einer
Welt, in der die Zeit rückwärts lief, in der Vergangenheit und
Zukunft ihre Plätze tauschten.

„Zeitanomalien", wiederholte Corcoran, nachdem Professor
Blackwood ihm die Situation erklärt hatte. „Und Sie sagen, es gibt
einen zentralen Punkt, den Sie nicht erreichen können?"

„Genau. Es ist, als würde etwas uns daran hindern, dorthin zu
gelangen. Etwas, das die Zeit selbst manipuliert."

Corcoran dachte an die Bücher, die er in Magrans Bibliothek
gelesen hatte. Es gab Wesen aus den Zwischenwelten, die sich von
Zeit nährten – Zeitfresser, wie sie in den alten Texten genannt
wurden. Kreaturen, die die Zeitlinien durcheinanderbrachten und
sich von den gestohlenen Momenten ernährten.

„Ich komme sofort", sagte er. „Und Professor? Versuchen Sie
nicht, allein zu diesem Ort zu gelangen. Es könnte gefährlich
sein."

Nach dem Telefonat rief er Bruder Magran an. Der alte Mönch
hörte sich seine Beschreibung der Symptome an und seufzte
schwer.

„Zeitfresser", bestätigte er Corcorans Befürchtungen. „Ich hatte
gehofft, dass sie noch nicht erwacht wären."

„Was sind das für Wesen?"

„Parasiten der Zeit selbst. Sie nähren sich von Momenten –
stehlen Sekunden, Minuten, manchmal ganze Stunden aus dem Leben der
Menschen. Ihre Opfer altern schneller, verlieren Erinnerungen,
erleben Zeitsprünge."

„Und der zentrale Punkt, den die Professoren nicht erreichen
können?"

„Ein Zeitnexus. Die Zeitfresser haben wahrscheinlich einen Ort
außerhalb des normalen Zeitflusses geschaffen, von dem aus sie ihre
Operationen koordinieren."

Corcoran packte seine Ausrüstung zusammen – den geweihten Dolch,
einige Kristalle des Ersten Lichts, ein altes Buch über Zeitmagie,
das Magran ihm geliehen hatte.

„Ich treffe dich am Imperial College", sagte er zu Magran. „Wir
werden gemeinsam einen Weg finden, diesen Nexus zu erreichen."



Das Imperial College London lag in South Kensington, ein
imposanter Komplex aus viktorianischen und modernen Gebäuden.
Corcoran traf Professor Blackwood und Dr. Webb in Blackwoods Büro,
wo sie über Karten und Messgeräte gebeugt waren.

„Mr. Corcoran", begrüßte ihn Professor Blackwood. Sie war eine
elegante Frau Ende fünfzig mit grauem Haar und scharfen,
intelligenten Augen. „Danke, dass Sie gekommen sind."

„Das ist Dr. Webb", stellte sie ihren Kollegen vor. „Er hat die
Anomalien entdeckt."

Webb schüttelte Corcorans Hand mit nervösen, zittrigen Fingern.
„Ich muss gestehen, ich verstehe nicht ganz, warum die Polizei
einen... äh... Kulturberater zu einem physikalischen Phänomen
hinzuzieht."

„Weil es möglicherweise kein rein physikalisches Phänomen ist",
antwortete Corcoran diplomatisch. In diesem Moment traf Bruder
Magran ein, seine Mönchskutte durch einen unauffälligen dunklen
Mantel ersetzt.

„Das ist mein Kollege, Bruder Magran", stellte Corcoran vor. „Er
ist Spezialist für... historische Anomalien."

Magran betrachtete die Karten und Messungen. „Zeigen Sie mir die
Daten", forderte er.

Professor Blackwood breitete die Diagramme aus. „Hier sehen Sie
die Zeitverzerrungen. Sie werden stärker, je näher man diesem
zentralen Punkt kommt."

Magran studierte die Daten mit der Aufmerksamkeit eines Mannes,
der solche Muster schon einmal gesehen hatte. „Das ist definitiv
das Werk von Zeitfressern", bestätigte er. „Sie haben einen
temporalen Anker geschaffen – einen Punkt, der außerhalb des
normalen Zeitflusses existiert."

„Das ist unmöglich", protestierte Dr. Webb. „Die Gesetze der
Physik..."

„Die Gesetze der Physik gelten nur in unserer Dimension",
unterbrach Magran ihn sanft. „Es gibt andere Realitäten, andere
Regeln."

Professor Blackwood beugte sich vor. „Angenommen, Sie haben
recht. Wie können wir diesen... Nexus erreichen?"

Magran zog ein kleines Gerät aus seiner Tasche – es sah aus wie
ein antiker Kompass, aber statt einer Nadel hatte es mehrere
Zeiger, die in verschiedene Richtungen deuteten.

„Ein Temporalkompass", erklärte er. „Er zeigt nicht die
Himmelsrichtungen an, sondern die Richtung des Zeitflusses. Mit
seiner Hilfe können wir den Verzerrungen folgen, anstatt von ihnen
abgelenkt zu werden."

„Und dann?", fragte Corcoran.

„Dann konfrontieren wir die Zeitfresser in ihrem eigenen Reich",
antwortete Magran düster. „Aber ich muss Sie warnen – in einem
Zeitnexus gelten andere Regeln. Vergangenheit, Gegenwart und
Zukunft können sich vermischen. Wir könnten Versionen von uns
selbst aus anderen Zeitlinien begegnen, oder schlimmer noch – wir
könnten in einer Zeitschleife gefangen werden."

Dr. Webb wurde noch blasser. „Das klingt extrem gefährlich."

„Das ist es auch", bestätigte Magran. „Aber wenn wir nichts
unternehmen, werden die Zeitfresser immer stärker. Schließlich
werden sie in der Lage sein, ganze Tage oder Wochen zu stehlen.
Menschen werden über Nacht altern, Erinnerungen werden gelöscht,
die Geschichte selbst könnte verändert werden."

Professor Blackwood stand auf. „Ich komme mit", entschied
sie.

„Das ist nicht nötig...", begann Corcoran.

„Doch, das ist es", unterbrach sie ihn. „Als Physikerin verstehe
ich die Natur der Zeit besser als Sie. Sie werden meine Hilfe
brauchen."

Dr. Webb zögerte, dann nickte er ebenfalls. „Ich auch. Das ist
meine Entdeckung. Ich trage Verantwortung."

Magran betrachtete die beiden Wissenschaftler nachdenklich.
„Sehr gut. Aber Sie müssen verstehen – was wir antreffen werden,
geht über alles hinaus, was Sie in Ihren Lehrbüchern gelesen
haben."



Sie fuhren in Corcorans Wagen durch die nächtlichen Straßen
Londons in Richtung East London. Der Temporalkompass lag auf dem
Armaturenbrett und zeigte ihnen den Weg durch die
Zeitverzerrungen.

Je näher sie ihrem Ziel kamen, desto seltsamer wurde die Fahrt.
Manchmal schienen sie durch Straßen zu fahren, die älter aussahen,
als sie sein sollten – viktorianische Gassen mit Gaslampen statt
elektrischer Beleuchtung. Dann wieder durch ultramoderne Straßen
mit Gebäuden, die noch nicht gebaut worden waren.

„Wir nähern uns dem Nexus", erklärte Magran und beobachtete den
Kompass. „Die Zeitlinien beginnen sich zu überschneiden."

Professor Blackwood starrte aus dem Fenster. „Das ist
unmöglich", murmelte sie. „Ich sehe Gebäude, die 1940 bei den
Bombenangriffen zerstört wurden. Aber sie stehen da, als wären sie
nie beschädigt worden."

„Hier existieren alle Zeitlinien gleichzeitig", erklärte Magran.
„Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft sind zu einem einzigen Moment
verschmolzen."

Sie erreichten schließlich eine Straße, die auf keiner Karte verzeichnet war.
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